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Das  Ostpreußenblatt 

Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


C5524  -  PVST.  Gebühr  bezahlt 


Gemeinschaftsprojekt: 
Anläßlich  des  200.  Jahrestags 
des  Endes  des  Heiligen 
Römischen  Reiches  Deutscher 
Nation,  das  mit  der  Niederle¬ 
gung  der  Reichskrone  durch 
Kaiser  Franz  II.  am  6.  August 
1806  unterging,  haben  Berlin 
und  Magdeburg  sich 
etwas  Besonderes  einfallen 
lassen.  Das  „Kulturhistorische 
Museum"  in  Magdeburg  und 
das  „Deutsche  Historische  Mu¬ 
seum"  in  Berlin  richten  ge¬ 
meinsam  die  Ausstellung 
„Heiliges  Römisches  Reich 
Deutscher  Nation  962  bis1806" 
aus.  In  Magdeburg  wird  bis 
zum  10.  Dezember  der  Mittel¬ 
alterteil  von  Otto  dem  Großen 
bis  zu  Maximilian  I.,  von  962 
bis  1500  gezeigt.  In  Berlin  ist 
der  neuzeitliche  Teil  der 
Reichsgeschichte  von  1495  bis 
1806  zu  sehen  (www.dasheili- 
gereich.de). 


Foto:  Boxler,  Museum  Magdeburg 


Die  Machtfrage  gestellt 

Gesundheitsministerin  Schmidt  fordert  Kanzlerin  Merkel  heraus 


Weimar:  Rede 
über  Vertreibung 
abgebrochen 

An  das  Schicksal  der  deut¬ 
schen  Vertriebenen  zu  erin¬ 
nern,  das  ist  nicht  vor  jedem  Pu¬ 
blikum  möglich:  Prof.  Hermann 
Schäfer,  Ministerialdirektor  beim 
Bundesbeauftragten  für  Kultur, 
sollte  das  Kunstfest  Weimar  mit  ei¬ 
nem  Vortrag  zur  Einnerungskultur 
in  Deutschland  eröffnen.  Anschlie¬ 
ßend  war  das  Konzert  „Gedächtnis 
Buchenwald“  angesetzt;  in  diesem 
Jahr  die  9.  Sinfonie  von  Mahler. 
Der  Historiker  war  eingeladen 
worden,  weil  er  die  international 
anerkannte  Ausstellung  „Flucht, 
Vertreibung,  Integration“  für  das 
„Haus  der  Geschichte  in  Bonn“ 
verantwortet  hatte.  Schäfer  brach 
seinen  Vortrag  schließlich  ab,  als 
die  Störungen  aus  dem  Publikum 
überhand  nahmen.  Später  wurde 
ihm  von  einigen  Kritikern  vorge¬ 
halten,  er  hätte  die  Opfer  des  KZ 
Buchenwald  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Rede  stellen  müssen  und 
nicht  die  Erinnerung  an  die  Lei¬ 
den  der  Vertriebenen.  [Siehe  Kom¬ 
mentar  und  Seite  2). 

Polen  stört 
sich  am  Wort 
»Vertreibung« 

Der  Begriff  „Vertreibung“  sugge¬ 
riere,  so  der  polnische  Sejm¬ 
marschall  Marek  Jurek  im  Vorfeld 
einer  Berlin-Reise  gegenüber  der 
„FAZ“,  daß  Polen  als  Opfer  des 
Krieges  der  Aggressor  gewesen  sei. 
Der  Begriff  käme  im  „Potsdamer 
Vertrag“  nicht  vor  und  sei  in 
Deutschland  eine  Doktrin,  über  die 
man  sprechen  müsse.  Einen  Ver¬ 
gleich  mit  den  jüngsten  Vertrei¬ 
bungen  auf  dem  Balkan  wollte  Ju¬ 
rek  nicht  gelten  lassen.  Die  „Um¬ 
siedlungen  nach  1945“  seien  „et¬ 
was  anderes  als  die  wilden  Vertrei¬ 
bungen  des  Slobodan  Milosevic. 
Jurek  gehört  der  nationalistischen 
Partei  „Recht  und  Gerechtigkeit“ 
der  Zwillinge  Lech  und  Jaroslaw 
Kaczynski  an.  B.  K. 


Von  Klaus  D.  Voss 


Die  Lage  der  Großen  Koali¬ 
tion  wird  brisant  -  die  Ge¬ 
sundheitsreform  ist  zum 
Angelpunkt  der  Regierungsarbeit 
in  Berlin  geworden.  Viele  Beob¬ 
achter  verfolgen  mit  Spannung, 
daß  Bundesgesundheitsministerin 
Ulla  Schmidt  die  Themen  ansagt  - 
schließlich  gilt  die  SPD -Politikerin 
im  Kabinett  als  der  natürliche 
Gegenpol  zu  Kanzlerin  Angela 
Merkel.  Die  Auseinandersetzung 
hat  durchaus  eine  persönliche 
Komponente. 

Ungewöhnlich  genug  ist,  daß 
ein  Arbeitsentwurf  zum  Gesund¬ 
heitsreformgesetz,  der  aus  dem 
Schmidt-Ministerium  an  die  Öf¬ 
fentlichkeit  lanciert  wurde,  kom¬ 
plett  von  Merkel  persönlich  zu¬ 
rückgewiesen  wurde  -  üblicher¬ 
weise  reagieren  allenfalls  Presse¬ 


sprecher  auf  „Beamtenpapiere  der 
Arbeitsebene“. 

Um  die  Zusammenarbeit  der 
Koalitionsfraktionen  bei  diesem 
Herzstück  der  Reformaufgaben  ist 
es  wirklich  nicht  gut  bestellt.  Ge¬ 
sundheitsministerin  Schmidt  hat 
viele  Widersacher  spüren  lassen, 
mit  welcher  Energie  sie  ihre  Vor¬ 
stellungen  durchsetzen  kann  - 
und  sie  gilt  im  politischen  Nah¬ 
kampf  als  durchaus  erfolgreich. 

Bei  der  Gesundheitsreform  be- 
harrt  die  Fachministerin  auf  ihrem 
Recht,  die  Beschlüsse  der  Koali¬ 
tionsrunde  „zu  interpretieren“. 
Viele  der  als  „großer  Durchbruch“ 
(Merkel  und  Müntefering  zu  den 
Verhandlungen  im  Koalitionsaus¬ 
schuß)  vereinbarten  Eckpunkte 
lassen  sich  nicht  paßgenau  Umset¬ 
zen.  Ulla  Schmidt  will  vor  allem 
den  Leistungskatalog  der  Kran¬ 
kenkassen  nicht  einem  Konkur¬ 
renzwettbewerb  aussetzen.  Damit 


ist  die  Machtfrage  zwischen  Mer¬ 
kel  und  Schmidt  über  die  The¬ 
menhoheit  gestellt. 

Nach  den  Vorstellungen  der  Ko¬ 
alition  sollen  alle  Beiträge  zur  ge¬ 
setzlichen  Krankenversicherun¬ 
gen  in  einen  Gesundheitsfonds 
eingezahlt  werden,  aus  dem  ab 
2008  die  Grundversorgung  für  die 
Patienten  bezahlt  wird,  für  alle 
Kassen  in  gleicher  Höhe.  Wenn 
Krankenkassen  nicht  optimal 
wirtschaften,  müssen  sie  von  ih¬ 
ren  Versicherten  Prämienauf¬ 
schläge  verlangen,  im  entgegenge¬ 
setzten  Fall  könnten  sie  mit  be¬ 
sonders  niedrigen  Versicherungs¬ 
tarifen  Kunden  werben. 

Genau  diesen  Ansatz,  der  die 
Konkurrenz  unter  den  Kranken¬ 
kassen  beleben  soll  und  Kern¬ 
stück  der  CDU/CSU-Position  ist, 
will  die  Ministerin  durchkreuzen. 
Sie  hält  den  Gedanken  für  „nicht 
realistisch“.  Kann  sich  Schmidt 


durchsetzen,  dann  werden  die 
Krankenkassenbeiträge  deutlich 
ansteigen,  auf  bis  zu  16  Prozent; 
gegenwärtig  liegt  der  durch¬ 
schnittliche  Satz  bei  14,2  Prozent. 
Die  Senkung  der  Lohnnebenko¬ 
sten  -  ein  zentrales  Wahlverspre¬ 
chen  der  Union  -  wäre  nicht  mehr 
umzusetzen. 

Einen  weiteren  Zünder  legt  Mi¬ 
nisterin  Schmidt  an  die  privaten 
Krankenversicherungen,  die  unter 
dem  politischen  Schutz  von  CDU 
und  CSU  stehen.  Das  Gesund¬ 
heitsministerium  will  die  Privat¬ 
kassen  gewissermaßen  an  die  Ket¬ 
te  legen:  Sie  sollen  gezwungen 
werden,  Einheitskonditionen  für 
die  Versicherten  anzubieten,  und 
sich  verpflichten,  jeden  Antrag¬ 
steller  aufzunehmen.  Damit  wür¬ 
de  den  privaten  Versicherungen 
die  Chance  genommen,  mit  gün¬ 
stigen  Tarifen  junge,  gutverdie¬ 
nende  Kunden  anzulocken. 


Klaus  D.  Voss: 

Nachgetreten 

Es  war  eigentlich  klar,  daß 
sich  die  „politisch  korrekte 
Gesellschaft"  so  vehement  mel¬ 
den  mußte  wie  jetzt  bei  dem 
Eklat  um  das  Kulturfest  in  Wei¬ 
mar:  Die  meisten  unserer  Zeit¬ 
genossen,  die  sich  die  Welt  nach 
diesem  Muster  eingerichtet  ha¬ 
ben,  hatten  den  Sturz  der  mo¬ 
ralischen  Hoheit  Günter  Grass 
auch  als  persönliche  Niederlage 
empfunden.  In  einem  Deutsch¬ 
land  zu  leben,  das  sich  überdies 
schwarz-rot-gold  fühlen  kann, 
ohne  gleich  in  Fehde  mit  seinen 
Nachbarn  zu  stehen,  das  über¬ 
steigt  so  manchen  Horizont  und 
löst  das  unwohle  Gefühl  aus, 
von  gestern  zu  sein. 

So  nahm  es  seinen  Lauf:  Wei¬ 
mar  und  das  ehemalige  KZ-Bu- 
chenwald  sind  Hausanschriften 
des  politisch  korrekten  Geden¬ 
kens.  Es  ist  nur  traurig,  daß  man 
mit  Hermann  Schäfer  einen  re¬ 
nommierten  Historiker  in  die 
Empörungsfalle  gelockt  hat. 
Seine  Ausstellung  „Flucht,  Ver¬ 
treibung,  Integration",  die  jetzt 
auch  in  Berlin  zu  sehen  ist,  hat 
international  Aufsehen  erregt 
und  Zuspruch  gefunden;  der 
Umgang  der  Deutschen  mit  ih¬ 
rer  Geschichte  hat  nicht  zuletzt 
durch  solche  Arbeiten  einen  hö¬ 
heren  Stand  der  Reife  erhalten. 

Schäfer  um  die  Eröffnungsre¬ 
de  zum  Weimarer  Kulturfest  zu 
bitten  und  ihn  dann  kurzfristig 
um  Konzentration  auf  „sein 
Thema",  die  neue  Erinnerungs¬ 
kultur,  zu  drängen,  das  war 
aber  keine  Entscheidung,  um 
mutig  neue  Zeichen  zu  setzen. 
Darin  hat  Schäfer  seine  Gastge¬ 
ber  überschätzt,  ihnen  zuviel  hi¬ 
storisches  Gespür  zugetraut. 

Niemand  konnte  wirklich 
überrascht  sein,  worüber  Schä¬ 
fer  sprach  -  Unmut  im  Saal  wur¬ 
de  laut,  als  der  Festredner  einen 
Satz  zu  Günter  Grass  sagte  und 
damit  in  die  offene  Wunde  faß¬ 
te.  Es  war  die  Inszenierung  ei¬ 
ner  rituellen  Empörung  in  der 
intellektuellen  Provinz  Weimar. 


»Immer  die  polnische  Position  vertreten« 


Deutsche  Polen-Korrespondentin  in  Warschau  wird  geschnitten  -  Grund:  Sie  hat  auch  für  die  Kaczynski-kritische  »taz«  geschrieben 


Von  H.-J.  von  Leesen 


Sie  sei  in  Polen  „persona  non 
grata“,  klagte  die  deutsche 
Journalistin  Gabriele  Les- 
ser,  seit  zehn  Jahren  Warschau- 
Korrespondentin  mehrerer 
deutschsprachiger  Zeitungen  und 
der  ARD,  kürzlich  beim  Tee  in  ei¬ 
nem  Warschauer  Lokal  einem 
deutschen  Kollegen,  der  darüber 
in  der  „Frankfurter  Allgemeinen 
Zeitung“  berichtete.  Wenn  sie 
irgendwo  um  ein  Interview  bitte, 
schlage  man  ihr  die  Tür  vor  der 
Nase  zu,  sobald  man  erfahre,  daß 
sie  auch  für  die  Berliner  „taz“ 
schreibe. 

Jene  am  linken  Rand  operieren¬ 
de  Tageszeitung  hatte  in  einem  sa¬ 


tirischen  Beitrag  den  polnischen 
Staatspräsidenten  Lech  Kaczynski 
mit  einer  Kartoffel  verglichen, 
woraufhin  der  polnische  Minister  - 
Präsident  Jaroslaw  Kaczynski  ein 
vereinbartes  Treffen  mit  der 
Bundeskanzlern  Merkel  absagte. 

Im  Laufe  der  Zeit  entstand  in 
den  Köpfen  führender  polnischer 
Politiker  und  Journalisten  die 
Schnapsidee,  es  handele  sich  bei 
der  schnodderigen  „taz“-Satire 
um  den  Teil  einer  gesamtdeut¬ 
schen  Medienverschwörung  gegen 
Polen. 

Und  nun  wird  Gabriele  Lesser 
von  patriotischen  Polen  angeru¬ 
fen,  die  nichts  anderes  wissen,  als 
„Heil  Hitler!“  ins  Telefon  zu  brül¬ 
len.  Eine  andere  Anruferin  erklär¬ 
te  befriedigt  und  natürlich  ano¬ 


nym,  ihr  Bruder  habe  einen  Deut¬ 
schen  zusammengeschlagen. 

Über  die  ihr  jetzt  angetane  Un¬ 
bill  ist  Lesser  erschüttert,  denn  sie 
habe  es  immer  „gut  gemeint“  mit 
den  Polen.  „Beim  , Zentrum  gegen 
Vertreibung1  (man  beachte  ihre 
Übernahme  der  polnischen  Pro¬ 
paganda-Version;  korrekt  heißt  es 
.Zentrum  gegen  Vertreibungen“) 
und  der  .Preußischen  Treuhand“ 
habe  ich  immer  die  polnische  Po¬ 
sition  vertreten  und  hatte  deshalb 
sogar  eine  Klage  von  Erika  Stein¬ 
bach  wegen  eines  Kommentars  am 
Hals“,  so  Lesser.  Ihr  Gesprächs¬ 
partner  schloß  daraus,  sie  habe 
sich  auf  diese  Weise  „wie  die  mei¬ 
sten  Warschau-Korrespondenten“ 
um  die  deutsch-polnische  Aus¬ 
söhnung  verdient  gemacht. 


Offenkundig  gehört  Lesser  zu 
jener  Gruppe,  die  die  „FAZ“  iro¬ 
nisch  schon  mal  die  „Polenlobby“ 
genannt  hat.  Gab  es  bei  einem 
Thema  einen  deutsch-polnischen 
Dissens,  dann  hat  die  deutsche 
Journalistin  die  Partei  Polens  er¬ 
griffen,  auch  wenn  dabei  die 
Wahrheit  auf  der  Strecke  blieb,  ei¬ 
ne  Unart,  die  schon  der  deutsch¬ 
schweizerische  Dichter  Conrad 
Ferdinand  Meyer  vor  150  Jahren 
verfluchte:  „Zum  Teufel  eine  deut¬ 
sche  Libertät,  die  prahlerisch  in 
Feindeslager  steht!“ 

Anläßlich  des  60.  Jahrestages 
des  Aufstandes  der  polnischen 
Heimat-Armee  am  1.  August  2004 
konnte  man  in  deutschen  Zeitun¬ 
gen  ihre  heroischen  Berichte  über 
die  teilweise  in  deutschen  Unifor¬ 


men,  meist  aber  in  Zivil  kämpfen¬ 
den  Partisanen  lesen,  so  etwa  von 
„Wanda,  die  erst  Anfang  16  war,  als 
sie  den  ersten  Deutschen  er¬ 
schoß“.  Die  von  Gabriele  Lesser 
kolportierten  Verlustzahlen  der 
polnischen  Heimat-Armee  wie 
auch  von  Zivilisten  waren  maßlos 
überhöht  und  widersprachen  den 
in  der  wissenschaftlichen  Litera¬ 
tur  genannten. 

Lesser  beschwor  schon  die  Ge¬ 
fahr,  daß  die  deutschen  Vertriebe¬ 
nen  mit  der  Forderung  nach  ei¬ 
nem  „Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen“  „die  deutsch-polnische  Ver¬ 
söhnung  der  letzten  Jahrzehnte 
zunichte  gemacht“  hätten.  Für  die 
Polen  sei  eine  solche  Forderung 
„ein  Rückfall  der  Deutschen  in  die 
Nazi-Diktion“. 


Das  also  nennt  eine  in  Warschau 
lebende  deutsche  Zeitungskorres¬ 
pondentin,  sie  habe  „immer  die 
polnische  Position  vertreten“. 

Es  ist  eine  nicht  nur  bei  deut¬ 
schen  Journalisten,  sondern  eben¬ 
so  unter  Politikern  verbreitete  Fehl¬ 
einschätzung,  sie  dienten  der  Ver¬ 
ständigung,  wenn  sie  die  Positio¬ 
nen  unserer  Gegner  einnehmen. 
Aus  dieser  Haltung  heraus  wurden 
vor  20  Jahren  alle  Forderungen, 
Bemühungen  um  die  deutsche 
Wiedervereinigung  zu  verstärken, 
zurückgewiesen  mit  der  Begrün¬ 
dung,  sie  gefährdeten  den  Frieden. 
Genau  das  Gegenteil  war  und  ist 
richtig. 

Gabriele  Lesser  muß  jetzt  erfah¬ 
ren,  daß  ihre  Liebedienerei  den  Po¬ 
len  gegenüber  nichts  einbringt. 
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Die  Schulden-Uhr: 

Zu  viel  Geld 
bei  der  BA 

Kaum  ist  mal  irgendwo  Geld 
in  der  Kasse,  überschlagen 
sich  die  Politiker  mit  Ideen  zur 
dessen  Verwendung.  Haushalts¬ 
sanierung,  Beitragssenkung, 
Ausbildungsprogramm  sind 
hier  nur  einige  Stichworte  für 
den  Einsatz  des  Überschusses 
der  Bundesagentur  für  Arbeit 
(BA).  Gern  wird  jedoch  verges¬ 
sen,  daß  gut  ein  Drittel  des 
neun  Milliarden  Euro  Über¬ 
schusses  aus  der  Einmalzah¬ 
lung  durch  Änderung  des  Zah¬ 
lungstermin  stammen.  Die  an¬ 
deren  sechs  Milliarden  Euro  ge¬ 
hören  den  Beitragszahlern. 

1.521.228.437.498  € 

(eine  Billion  fünfhundertein¬ 
undzwanzig  Milliarden  zwei¬ 
hundertachtundzwanzig  Milli¬ 
onen  vierhundertsiebenund- 
dreißigtausend  und  vierhun¬ 
dertachtundneunzig) 

Vorwoche:  1.519.951.530.468  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  18.439  € 
Vorwoche:  18.423  € 

(Stand:  Dienstag,  29.  August 
2006,  www.steuerzahler.de) 


»Den  Opfern  verpflichtet« 


Wir  alle  wissen,  daß  zu  ei¬ 
nem  würdigen  Leben 
die  Bewahrung  der  Erin¬ 
nerung  gehört.  Elie  Wiesel,  der  den 
nationalsozialistischen  Terror  in 
Auschwitz  und  Buchenwald  am  ei¬ 
genen  Leib  zu  spüren  bekam, 
schreibt  in  seinem  Buch  „Chassidi- 
sche  Feier“:  „Das  Vergessen  ist  die 
Wurzel  des  Exils;  die  Erinnerung 
bedeutet  Erlösung.“  Ohne  Erinne¬ 
rung,  will  er  uns  damit  sagen,  ver¬ 
liert  der  Mensch  sich  selbst.  Das 
hat  in  einem  ganz  positiven  Sinne 
schon  Gustave  Flaubert  festgestellt, 
als  er  schrieb:  „Stets  sind  Erinne¬ 
rungen  süß,  mögen  sie  gleich  trau¬ 
rig  oder  heiter  sein,  denn  sie  ge¬ 
mahnen  uns  an  die  Unendlich¬ 
keit.“  Sich  zu  erinnern,  ist  keine  lä¬ 
stige  Pflicht,  heißt  das.  Erinnerun¬ 
gen  sind  für  den  Menschen  so 
wichtig,  wie  die  Luft  zum  Atmen. 
Und  ohne  Erinnerung  an  die  eige¬ 
ne  Geschichte,  gibt  es  für  ein  Volk 
weder  Gegenwart  noch  Zukunft. 
Das  gilt  -  ganz  allgemein  -  für  je¬ 
des  Volk.  Wir  Deutschen  haben 
aber  über  das  Allgemeine  hinaus 
eine  noch  größere  Verantwortung. 
Wenn  wir  die  Erinnerung  an  die 
dunklen  Jahre  der  nationalsoziali¬ 
stischen  Tyrannei  wach  halten,  so 
tun  wir  es  nicht  allein,  um  unser 
Geschichtsbewußtsein  zu  pflegen, 
sondern  auch  und  besonders,  weil 
wir  den  Opfern  verpflichtet  sind. 
Wer  denken  kann,  ist  sich  in 
Deutschland  heute  ganz  dieser 
Verantwortung  bewußt  ist.  Es  gibt 
viele  Zeichen,  an  denen  das  abzu¬ 
lesen  ist.  Die  heutige  Veranstaltung 
ist  ein  solches  Zeichen.  Und  ich 
freue  mich  deswegen  sehr,  heute 
vor  Ihnen  sprechen  zu  können  ... 

Ich  will  nun  jedoch  nicht  be¬ 
haupten,  daß  sich  in  Deutschland 
nichts  geändert  hätte.  Schon  seit 
einigen  Jahren  steht  mit  dem  The¬ 
ma  „Flucht  und  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  dem  ösüichen  Eu¬ 
ropa“  ein  historisches  Problem  im 
Mittelpunkt  einer  Diskussion,  an 
der  sich  viele  Seiten  auf  breiter 
Grundlage  beteiligen,  gerade  auch 
Politiker  aller  Parteien.  Ich  bin 
froh,  daß  wir  heute  in  der  Lage 
sind,  über  ein  solch  sensibles  The¬ 
ma  unserer  jüngsten  Vergangenheit 
weitgehend  sachlich  und  unaufge¬ 
regt  zu  sprechen.  Das  ist  dem  The¬ 
ma  auch  deswegen  angemessen, 


Welchen  Reifegrad  haben  die 
Deutschen  bei  dem  Problem  der 
historischen  Erinnerung  er¬ 
reicht?  Hier  Passagen  aus  dem 


Vortrag  Hermann  Schäfers  in 
Weimar,  die  er  den  Vertriebenen 
gewidmet  hat.  Die  Rede  wurde 
vom  Publikum  unterbrochen. 


weil  es  zugleich 
immer  unsere 
Nachbarländer  in 
Ostmitteleuropa 
betrifft.  Hier  zeigt 
sich,  welchen 
Reifegrad  wir 
Deutschen  er¬ 
reicht  haben, 
wenn  es  um  das 
Problem  histori¬ 
scher  Erinnerung 
geht.  Daß  Erinne¬ 
rung  durchaus 
nicht  einfach  ist, 
wird  dabei  schon 
aus  praktischen 
Gründen  ganz 
augenfällig.  Was 
sagt  die  Zahl  von 
zwölf  bis  14  Milli¬ 
onen  deutschen 
Flüchtlingen  und 
Vertriebenen 
aus?  Hilft  sie  uns, 
das  damalige  Ge¬ 
schehen  zu  be¬ 
greifen?  Kann  es 
überhaupt  Empa¬ 
thie  und  Mitge¬ 
fühl  mit  Millio¬ 
nen  von  Men¬ 
schen  geben, 
oder  übersteigt 
dies  unsere  Vor¬ 
stellungskraft? 

Wer  sich  mit  die¬ 
sem  dunklen  Kapitel  der  europäi¬ 
schen  Geschichte  auseinander¬ 
setzt,  muß  sich  diesen  Fragen  stel¬ 
len  ... 

Wir  wollten,  daß  die  Besucher 
(der  Ausstellung  „Flucht,  Vertrei¬ 
bung,  Integration“,  Red.)  mitleiden, 
weil  die  Deutschen,  die  aus  ihrer 
Heimat  fliehen  mußten  oder  ver¬ 
trieben  wurden,  Opfer  waren.  Mei¬ 
ne  Damen  und  Herren,  es  ist  keine 
Erinnerungstäuschung  und  keine 
Umdeutung  von  Geschichte,  wenn 
wir  feststellen,  daß  die  deutschen 
Vertriebenen  Opfer  waren.  Sie  wa¬ 
ren  es,  und  60  Jahre  nach  dem  En¬ 
de  des  Zweiten  Weltkriegs  können 
wir  es  offen  und  ohne  Scheu  sa¬ 
gen.  Wir  können  es  sagen,  weil  wir 


das  Leid  der  anderen  nicht  verges¬ 
sen.  Im  vereinten  Europa  besteht 
kein  Zweifel  mehr  daran,  daß  nie¬ 
mand  eine  unhistorische  und  zu¬ 
dem  unredliche  Aufrechnung  von 
Verlustzahlen  anstrebt.  Niemand 
kann  leugnen,  daß  der  von  Hitler 
entfesselte  Krieg  nach  dem  anfäng¬ 
lichen  Siegeslauf  der  Wehrmacht 
mit  brutaler  Konsequenz  auf  die 
Deutschen  zurückschlug.  Ohne 
den  Waffengang,  der  von  deut¬ 
scher  Seite  vor  allem  im  Osten  als 
Rassen-  und  Vernichtungskrieg  ge¬ 
führt  worden  war,  wäre  es  nicht  zu 
millionenfacher  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  gekommen.  Der  Zweite 
Weltkrieg  und  die  nationalsoziali¬ 
stischen  Verbrechen  waren  un¬ 


mittelbarer  An¬ 
laß  für  die  Ver¬ 
treibung  der 

Deutschen  aus 
den  Ostgebieten. 

Wenn  wir 

Deutschen  uns 
an  das  furchtbare 
Schicksal  unserer 
Vertriebenen  er¬ 
innern,  dann  ist 
es  unverzichtbar, 
daß  wir  dabei  im¬ 
mer  klar  machen, 
daß  ihr  Los 
nichts  Singuläres 
in  der  europäi¬ 
schen  Geschichte 
des  20.  Jahrhun¬ 
derts  war.  Das  ist 
der  Gedanke,  der 
der  im  Haus  der 
Geschichte  kon¬ 
zipierten  Ausstel¬ 
lung  zugrunde 
liegt  -  und  übri¬ 
gens  auch  der 
Ausstellung  „Er¬ 
zwungene  Wege“, 
die  der  „Bund 
der  Vertriebe¬ 
nen“  zur  Zeit  im 
Berliner  Kron¬ 
prinzenpalais 
zeigt.  Darüber 
hinaus  wird  die¬ 
ses  Motiv  die 
Bundesregierung  bei  ihrem  Vorha¬ 
ben  leiten,  in  der  Hauptstadt  im 
Rahmen  des  „Europäischen  Netz¬ 
werkes  Solidarität“  ein  „Sichtbares 
Zeichen“  zur  Erinnerung  und  zur 
Ächtung  von  Vertreibungen  zu  set¬ 
zen.  Die  Ausstellung  des  „Hauses 
der  Geschichte“  soll  dabei  das 
Herzstück  bilden;  dort  fehlende, 
doch  in  der  Ausstellung  des  „Bun¬ 
des  der  Vertriebenen“  ergänzend 
dargestellte  Themen  werden  ge¬ 
prüft  und  gegebenenfalls  hinzuge¬ 
fügt.  Wichtig  ist,  daß  die  europäi¬ 
sche  Perspektive  hinreichend 
deutlich  wird.  Wir  müssen  uns  als 
Deutsche  und  als  Europäer  erin¬ 
nern,  am  besten  erinnern  wir  uns 
gemeinsam  ... 


„Drittes  Reich“  und  Holocaust 
gehören  zum  festen  Bestand  der 
deutschen  Erinnerungskultur.  Die 
Erinnerung  an  sie  ist  Teil  unserer 
Identität.  Seit  der  Wiedervereini¬ 
gung  ist  neben  diese  Erinnerung 
das  Gedenken  an  die  Opfer  des 
SED -Regimes  getreten.  Auch  sie 
dürfen  wir  nicht  vergessen.  Auch 
das  ihnen  zugefügte  Leid  müssen 
wir  im  kollektiven  Gedächtnis  be¬ 
wahren.  Wie  im  Fall  des  Hitlerrei¬ 
ches  muß  auch  im  Hinblick  auf 
die  DDR  Unrecht  genannt  werden, 
was  Unrecht  war.  Das  sind  wir 
nicht  nur  den  Opfern  schuldig, 
sondern  auch  unserem  eigenen 
Geschichtsbewußtsein.  Wir  sind 
verpflichtet,  es  zu  pflegen,  weil 
wir  sonst  unsere  Identität  verlie¬ 
ren. 

Zur  Pflege  unseres  Geschichts¬ 
bewußtseins  gehört  es  übrigens 
auch,  an  die  weißen  Traditionsli¬ 
nien  unserer  Vergangenheit  zu  er¬ 
innern.  Bisher  habe  ich  nur  über 
die  schwarzen  Linien  gesprochen. 
Aber  gerade  an  diesem  Ort  kom¬ 
men  uns  allen  einige  der  hellen 
Seiten  unserer  Geschichte  in  den 
Sinn.  Denn  Weimar  erinnert  uns 
nicht  nur  an  unsere  größten  litera¬ 
rischen  Klassiker,  an  Goethe  und 
Schiller,  sondern  auch  an  unserer 
erste  Demokratie.  Daß  die  Weima¬ 
rer  Republik  scheiterte,  entwertet 
diesen  ersten  Versuch  einer  frei¬ 
heitlichen  Demokratie  in  Deutsch¬ 
land  nicht.  Er  gehört  zu  den  Stern¬ 
stunden  unserer  Geschichte  und 
muß  uns  im  Gedächtnis  bleiben, 
wenn  wir  unsere  Identität  bewah¬ 
ren  wollen.  Verstehen  Sie  mich 
recht,  meine  Damen  und  Herren: 
Ich  sage  nicht,  daß  es  Aufgabe  ei¬ 
ner  staatlichen  Pflege  des  Ge¬ 
schichtsbewußtseins  ist,  eine 
stromlinienförmige  Identität  zu  er¬ 
zeugen.  Das  wollen  nur  totalitäre 
Regime  erreichen.  In  einer  frei¬ 
heitlich-demokratischen  Gesell¬ 
schaft  kann  die  Aufgabe  von  Ge¬ 
denkstätten  und  Museen,  aber 
auch  des  Geschichtsunterrichts, 
nur  darin  bestehen,  zum  Nachden¬ 
ken  über  Identität  und  Geschichte 
anzuregen  ... 

* 

Das  vollständige  Manuskript  der 
Weimarer  Rede  finden  Sie  auf  un¬ 
serer  Internetseite: 
www.preussische-allgemeine.de 


Er  bleibt  unser 


Gradlinig  und  unbeirrt:  Zum  Tode  des  schlesischen  Vertriebenen-Politikers  Herbert  Hupka 


Von  Bernhard  Knapstein 


Ein  Mann  wie  Herbert  Hup¬ 
ka  ließ  sich  von  widrigen 
Umständen  nicht  beirren  - 
sein  ganzes  91jähriges  Leben 
blieb  er  engagiert  und  aufrichtig. 

Hupka  wurde  am  15.  August 
1915  in  britischer  Kriegsgefangen¬ 
schaft  auf  Ceylon  als  Sohn  einer 
protestantischen  Mutter  jüdischer 
Abstammung  und  eines  deut¬ 
schen  Hochschullehrers  geboren. 
Hupka,  dessen  Vater  nach  Kriegs¬ 
ende  auf  der  Rückreise  von  Cey¬ 
lon  verstarb,  wuchs  im  katholisch 
geprägten  oberschlesischen  Rati- 
bor  auf.  Nach  dem  Abitur  studier¬ 
te  er  in  Halle  an  der  Saale  und  in 
Leipzig  Geschichte,  Germanistik 
und  Geographie  und  wurde  an¬ 
schließend  zum  Dr.  phil.  promo¬ 
viert. 

In  der  Zeit  des  Nationalsozia¬ 
lismus  war  der  Katholik  und  Zen¬ 
trumsanhänger  wegen  seiner  jü¬ 
dischen  Wurzeln  dem  NS-Ras- 
senhaß  ausgesetzt  Im  Krieg  dien¬ 
te  Hupka  zunächst  in  der  Wehr¬ 
macht,  wurde  aber  1944  nach  ei¬ 
nem  diskriminierenden  Urteil  als 
„wehrunwürdig“  entlassen.  Das 
NS-Regime  stufte  seine  Mutter 
als  Halbjüdin  ein  und  internierte 
sie  im  KZ  Theresienstadt.  Mutter 
und  Sohn  überlebten  Nationalso¬ 


zialismus,  Krieg  und  auch  die  an¬ 
schließende  Vertreibung  aus 
Oberschlesien. 

In  München  konnte  der  Histori¬ 
ker  als  Rundfunk- Journalist  Fuß 
fassen  und  erarbeitete  sich  unter 
anderem  in  den  60er  Jahren  die 
Position  des  Programmdirektors 
von  Radio  Bremen. 

Für  Hupka  war  es  keine  Frage, 
sich  für  die  Vertriebenen  zu  enga¬ 
gieren.  Bereits  kurz  nach  Aufhe¬ 
bung  des  Koalitionsverbotes  1948 
beteiligte  er  sich  an  der  Gründung 
der  Schlesischen  Landsmänn¬ 


in  Konflikt  mit 
allen  Parteien 
wegen  der  Ostpolitik 


Schaft  -  20  Jahre  später  wählten 
die  Schlesier  den  Sozialdemokra¬ 
ten  Hupka  zu  ihrem  Bundesvorsit¬ 
zenden;  SPD -Mitgliedschaft  und 
Vertriebenenpolitik  waren  damals 
noch  kein  Widerspruch. 

Nur  ein  Jahr  darauf,  1969,  zog 
Hupka  erstmals  in  den  Deutschen 
Bundestag  ein.  Doch  die  Umstän¬ 
de  wollten  es,  daß  der  Sozialde¬ 
mokrat  sofort  in  Konflikt  mit  der 
neuen  Ostpolitik  geriet.  1970  rief 
der  Bundestagsabgeordnete,  der 
auch  als  Pressesprecher  des  „Ku¬ 


ratoriums  Unteilbares  Deutsch¬ 
land“  wegen  seiner  Haltung  ins 
Kreuzfeuer  des  „Spiegel“  und  an¬ 
derer  Medien  geraten  war,  mit 
weiteren  Parlamentariern  zum 
demokratischen  Ungehorsam 
und  zum  Widerstand  gegen 
die  Polenpolitik  der  Bundes¬ 
regierung  auf.  Ein  Pauken¬ 
schlag. 

Die  politische  Linke  begann 
die  Vertriebenen  und  Hupka, 
der  zu  diesem  Zeitpunkt  be¬ 
reits  Vizepräsident  des  Bun¬ 
des  der  Vertriebenen  war,  po¬ 
litisch  anzugreifen. 

Hupka,  der  in  der  SPD  zu¬ 
sehends  in  die  politische  Iso¬ 
lation  geriet,  verließ  1972  sei¬ 
ne  Partei  „mit  Bedauern“  und 
wechselte  zur  Union. 

Der  Abgeordnete  vertrat  im 
Bundestag  bis  1987  die  ver- 
triebenenpolitischen  Positio¬ 
nen  seiner  Partei.  Doch  späte¬ 
stens  seit  1986  waren  auch 
die  innerparteilichen  Ausein¬ 
andersetzungen  in  der  CDU 
um  die  Ostpolitik  offenkun-  Am 
dig.  Zum  Eklat  kam  es  bert 
schließlich,  als  1985  der  da¬ 
malige  Bundeskanzler  Helmut 
Kohl  solange  die  Festansprache 
auf  dem  Schlesiertreffen  ablehnte, 
bis  die  Landsmannschaft  ihr  Mot¬ 
to  „Schlesien  bleibt  unser!“  abge¬ 
ändert  hatte. 


So  widrig  die  Verhältnisse  für 
Hupka  auch  waren,  stets  blieb  er 
seinem  Kampfesmut  treu.  Der 
Mauerfall  und  der  Zusammen¬ 
bruch  der  kommunistischen  Sy- 


24.  August  2006  verstorben:  Her- 
Hupka 

steme  im  Osten  brachten  aller¬ 
dings  für  den  bereits  betagten, 
aber  geistig  hochflexiblen  Hupka 
nicht  nur  in  der  Bundesrepublik 
die  Wende.  Er  erkannte  die  neuen 
Chancen  für  die  Vertriebenen  in 


Schlesien  und  setzte  sich  für  einen 
intensiven  Prozeß  der  Verständi¬ 
gung  und  Annäherung  mit  den 
heute  dort  lebenden  Menschen 
ein.  Anders  als  alte  Parteifreunde 
in  CDU  und  SPD  setzte  er  da¬ 
bei  auf  einen  wahrhaften  Um¬ 
gang  mit  der  Geschichte,  bei 
der  weder  deutsche  noch  pol¬ 
nische  Verbrechen  ausgeblen¬ 
det  werden  sollten.  Ein  Verhal¬ 
ten,  das  von  der  politischen 
Linken  lange  nicht  verstanden 
worden  war,  da  diese  auch  hin¬ 
ter  der  Dialogpolitik  einen  Ost- 
landreiter-Revanchismus  wit¬ 
terte. 

Der  für  seinen  Drang  nach 
historischer  Wahrhaftigkeit 
hierzulande  von  Vertretern  der 
Kollektivschuldthese  als  unver¬ 
besserlicher  Querkopf  Ge¬ 
scholtene,  erhielt  für  sein  Wir¬ 
ken  in  seiner  heute  polnischen 
Heimatstadt  Ratibor  den  Eh¬ 
rentitel  des  „verdienten  Bür¬ 
gers“.  Hupka,  der  auch  über 
das  90.  Lebensjahr  hinaus 
noch  als  Schriftsteller  aktiv 
Foto:  pa  war  und  zahlreiche  Bücher  zur 
ostdeutschen  Kulturgeschichte 
herausgegeben  hat,  hatte  die  mei¬ 
sten  seiner  Weg-  und  Streitgefähr¬ 
ten  überlebt.  Anders  als  vielen 
war  es  ihm  vergönnt,  an  einer  eu¬ 
ropäischen  Lösung  der  Vertriebe- 
nenfrage  noch  aktiv  mitzuwirken. 
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Vor-  oder 
Schadenfreude? 

Von  Harald  Fourier 

Beim  Klaus  Wowereits  letztem  Wahlkampf¬ 
auftritt  in  Pankow  fing  es  an  zu  regnen. 

Er  reagierte  so,  als  habe  er  nur  darauf 
gewartet.  Blitzschnell  ließ  er  seine  Wahlhelfer 
Einweg-Pelerinen  verteilen.  „Die  SPD  hat  an 
alles  gedacht“,  ließ  er  seine  Zuhörer  wissen. 

Ob  das  stimmt?  Hat  die  SPD  alle 
Eventualitäten  eingeplant?  Es  kann  schließ¬ 
lich  gut  sein,  daß  die  Wähler  sich  gegen  ein 
eindeutiges  „Weiter  so“  des  rot-roten  Senats 
entscheiden. 

Nach  den  jüngsten  Umfragen  liegt  die  SPD 
mit  32  bis  33  Prozent  einsam  an  der  Spitze. 
Die  Linkspartei/PDS  steht  bei  16  Prozent  auf 
dem  dritten  Platz,  den  auch  die  Grünen 
unbedingt  erreichen  wollen  (14  bis  16 
Prozent).  Die  CDU  dümpelt  bei  elenden 
21  Prozent.  Hinten  die  FDP  mit  acht  oder 
neun  und  die  Sonstigen  mit  sieben  Prozent. 

Mit  ein  bißchen  Glück  kann  Klaus  Wowe¬ 
reit  es  sich  also  aussuchen,  ob  er  mit  der  PDS 
oder  den  Grünen  regiert.  Und  das  ist  auch 
sein  Ziel,  denn  er  sagt,  er  wolle  eine  Zweier- 
Konstellation  und  keine  wie  auch  immer 
gesprenkelte  „Ampel“. 

Der  Chef  der  grünen  Bundestagsfraktion, 
Fritz  Kuhn,  verkündete  deswegen  auch  am 
Montag  zuversichtlich,  er  sehe  „gute  Aussich¬ 
ten,  bei  den  Landtagswahlen  in  Berlin  wieder 
in  die  Regierung  zu  kommen“.  Intern  hat  der 
Streit  über  die  Verteilung  der  Senatoren¬ 
posten  bereits  begonnen.  Vorfreude  ist  eben 
die  schönste  Freude. 

Oder  war  es  doch  die  Schadenfreude? 
Friedbert  Pflüger  könnte  derjenige  sein,  auf 
den  der  Satz  zutrifft:  Wer  den  Schaden  hat, 
braucht  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen. 

Sollten  die  Wähler  ihn  nicht  zum  Bürger¬ 
meister  machen,  dann  will  er  trotzdem  sein 
Amt  als  Staatssekretär  im  Verteidigungs- 
ministerinm  niederlegen  und  Führer  der 
Berliner  Landesopposition  werden.  Sagt  er  - 
jedoch:  Wenn  er  so  oder  so  in  die  Landespo¬ 
litik  wechseln  will,  warum  dann  nicht  gleich 
jetzt,  sondern  erst  nach  der  Wahl? 

In  der  CDU  wird  unter  der  Hand  gemau- 
schelt,  daß  es  um  seinen  Wahlkreis  in 
Neukölln  schlecht  bestellt  sei.  Wenn  Pflüger 
dort  unterliegt,  dann  kann  er  gar  nicht  CDU- 
Fraktionsvorsitzender  im  Berliner  Abgeord¬ 
netenhaus  werden.  Ohne  den  Posten  in  der 
Bundesregierung  stünde  Friedbert  Pflüger 
dann  ganz  mit  leeren  Händen  da. 

Daß  er  Bürgermeister  wird,  damit  rechnet 
kaum  jemand  in  der  Stadt.  Dazu  müßten  die 
Grünen  mit  ihm  und  der  FDP  eine  „schwarze 
Ampelkoalition“  bilden.  Und  dieses  Bündnis 
müßte  mehr  Stimmen  erhalten  als  SPD  und 
Linkspartei  zusammen. 

Der  Joker  ist  und  bleibt  die  WASG,  die  zum 
Geburtshelfer  der  ersten  Regierung  mit  FDP- 
Beteiligung  seit  1989  werden  könnte.  Gelingt 
ihr  der  Einzug  ins  Parlament,  so  könnte 
Wowereit  doch  noch  zu  einer  Dreierkoalition 
gezwungen  sein. 


Die  Furcht  vor  dem  großen  Nichts 


»Kunsthalle«  oder  »Bundesrasenschau«:  Was  wird  aus  dem  Berliner  Schloß-Areal  bis  zum  Baubeginn? 


Hier  ersteht  das 
Berliner 
Stadtschloß  ab 
2012  neu: 

Der  „Palast  der 
Republik"  wird 
kommendes  Jahr 
ganz  verschwun¬ 
den  sein. 


Foto:  Voss 


Von  Peter  Westphal 


Vor  dem  Jahr  2012  rechnen  we¬ 
der  die  Stadt  Berlin  noch  die 
Initiatoren  des  Schloßneubaus, 
allen  voran  Wilhelm  von  Boddien,  da¬ 
mit,  daß  mit  dem  beschlossenen 
Wiederaufbau  des  Berliner  Stadt¬ 
schlosses  begonnen  werden  kann. 
Boddien  ist  Geschäftsführer  des  „För¬ 
dervereins  Schloß“.  Nutzungskonzepte 
und  die  Größe  des  Baus,  der  nicht  das 
komplette  alte  Schloß  umfassen  wird, 
sind  noch  zu  klären.  Dann  bleibt  die 
Frage  der  Finanzierung:  Veranschlagt 
sind  670  Millionen  Euro,  von  der  das 
Land  Berlin  etwa  30  Prozent,  und  der 
Bund  etwa  70  Prozent  übernehmen 
sollen.  Aber  auch  das  ist  noch  nicht 
endgültig,  denn  diese  Verteilung  ist 
abhängig  von  der  anteilsmäßigen 
Nutzung  durch  Bundes-  und  Landes¬ 
einrichtungen. 

Voraussetzung  für  den  Neubau  ist 
natürlich  die  Entsorgung  des  DDR-Er- 
bes  auf  dem  Schloßareal,  des  „Palastes 
der  Republik“.  Ursprünglich  sollte  der 
häßliche  Koloß  im  Frühjahr  2007  voll¬ 
ständig  abgerissen  sein.  Der  Abriß 
zieht  sich  jedoch  durch  weitere  As¬ 
bestfunde  in  der  Dachkonstruktion  um 
mindestens  drei  Monate  in  die  Länge. 
Nach  Aussagen  der  Senatsverwaltung 
für  Stadtentwicklung  sind  weitere  Ver¬ 
zögerungen  von  bis  zu  einem  Jahr 
nicht  auszuschließen.  Damit  steigen 
die  Entsorgungskosten  für  den  soziali¬ 


stischen  Klotz.  Hatte  sich  die  ur¬ 
sprünglich  auf  20  Millionen  Euro  ver¬ 
anschlagte  Summe  für  den  Abriß 
zwischenzeitlich  halbiert,  weil  der 
„Rückbau“  doch  billiger  erschien  als 
zunächst  befürchtet,  droht  nun  wieder 
eine  Erhöhung  der  Abrißkosten  -  und 
das,  nachdem  in  den  vergangenen 
Jahren  schon  85  Millionen  Euro  zur 
Asbestsanierung  investiert  worden  wa¬ 
ren.  Sollte  sich  Asbest  auch  in  den 
Zwischendecken  finden,  müßten  neue 
Technologien  eingesetzt  werden;  die 
Platten  dürften  dann  nicht  herausge¬ 
brochen,  sondern  müßten  vorab  auf¬ 
wendig  perforiert  werden,  bevor  man 
sie  entfernt. 

Noch  bevor  allerdings  die  Palast-Ru¬ 
ine  aus  dem  Herzen  Berlins  ver¬ 
schwunden  ist,  wird  heftig  darüber 
diskutiert,  was  mit  der  Fläche  bis  zum 
Jahr  2012  geschehen  soll.  Am  22.  Sep¬ 
tember  wählt  das  vom  Berliner  Senat 
beauftragte  Preisgericht  den  Sieger  des 
Wettbewerbs  zur  „Freiraumgestaltung 
des  Schloßareals“.  Von  den  ursprüng¬ 
lich  83  teilnehmenden  Büros  für  Stadt¬ 
planung  und  -gestaltung  nahmen  die 
Juroren  25  Entwürfe  in  die  engere 
Wahl,  die  sie  nun  in  einer  überarbeite¬ 
ten  und  konkretisierten  Fassung  er¬ 
neut  prüfen. 

Nach  den  Vorgaben  des  Senats  soll 
eine  gigantische  Grünfläche  entstehen, 
mitten  darin  die  Info-Box,  wo  die  Be¬ 
sucher  sich  von  dem  Neubau  mit 
Schloßfassade,  der  den  Namen  „Hum¬ 
boldt-Forum“  tragen  soll,  ein  Bild  ma¬ 


chen  können.  Vertreter  der  Kultur-  und 
Kunstszene  sind  mit  den  Planungen 
für  die  Zwischennutzung  des  Areals 
bis  zum  Baubeginn  indes  alles  andere 
als  zufrieden  und  befürchten  eine  rie¬ 
sige  Leere. 

Das  Kunstmagazin  „Monopol“  rief 
daher  einen  Architektenwettbewerb 
aus,  um,  wie  das  Blatt  verbreitete,  eine 
fünfjährige  „Bundesrasenschau“  in 
Berlins  Mitte  zu  verhindern.  Die 
Kunstkritiker  ermunterten  namhafte 
Büros,  Entwürfe  für  eine  „Kunsthalle 
der  Moderne“  auszuarbeiten,  die  in 
der  Zwischenzeit  hier  errichtet  wer¬ 
den  solle.  Auch  das  renommierte 
Hamburger  Architektenbüro  „Gerkan, 
Marg  und  Partner“,  das  zuletzt  den 
neuen  Berliner  Hauptbahnhof  gebaut 
hatte,  reichte  einen  Entwurf  ein. 

Florian  Illies,  Herausgeber  von 
„Monopol“  und  erklärter  Schloßbefür¬ 
worter,  begründet  seine  Aktion  damit, 
daß  Berlin  -  „historisch  einmalig“  -  zu 
einem  „Dreh-  und  Angelpunkt  der 
zeitgenössischen  Kunstszene  gewor¬ 
den  ist“.  Doch  für  die  in  Berlin 
entstehende  Kunst  gebe  es  zu  wenig 
Ausstellungsfläche.  Zudem  sei  es  ein 
„Skandal“,  „wenn  nach  dem  Abriß  le¬ 
diglich  ein  Staatsrasen  ausgerollt 
wird“.  Bis  zum  Bau  des  Humboldt-Fo¬ 
rums,  so  Illies,  müsse  „dieser  vielleicht 
wichtigste  Platz  der  Nation“  mit  „Le¬ 
bendigkeit,  Kühnheit,  Experiment“  ge¬ 
füllt  werden,  und  „das  alles  leistet  die 
zeitgenössische  Kunst“.  Natürlich  soll 
dadurch  auch  die  Idee  beflügelt  wer¬ 


den,  „der  zeitgenössischen  Kunst  auf 
Dauer  eine  Heimat  auf  dem  Schloß¬ 
platz  zu  geben“  -  soll  heißen:  in  dem 
geplanten  Schloßneubau,  dem  „Hum¬ 
boldt-Forum“.  Die  Presseresonanz  auf 
seinen  Vorstoß  ist  beachtlich.  Eine 
Unterstützerliste  für  das  „Museum  auf 
Zeit  für  die  Kunst  von  heute“  vereint 
eine  Menge  prominenter  Namen  aus 
dem  Kulturbetrieb,  etwa  die  einstige 
Kulturstaatsministerin  Christina  Weiss. 
Auch  der  Präsident  der  „Stiftung  Preu¬ 
ßischer  Kulturbesitz“,  Klaus-Dieter 
Lehmann,  begeistert  sich  dafür. 

Dennoch  scheint  mehr  als  fraglich, 
ob  aus  den  ehrgeizigen  Plänen  zur 
Zwischennutzung  des  riesigen  Areals 
etwas  wird.  Schloß-Initiator  Wilhelm 
von  Boddien  bewertet  die  Aktion  der 
Zeitschrift  „Monopol“  lediglich  als  ge¬ 
lungene  PR- Geschichte,  die  aber  völlig 
unrealistisch  sei  und  von  der  Wirklich¬ 
keit  noch  im  September  beerdigt  wer¬ 
de. 

Boddien  verweist  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  auf  ein  dreitägiges  - 
nicht  öffentliches  -  Symposium  zur 
Rekonstruktion  des  Schlosses,  das  vom 
8.  bis  10.  September  von  der  Interna¬ 
tionalen  Bauakademie  Berlin  unter  in¬ 
tensiver  Mitwirkung  staatlicher  Stellen 
veranstaltet  wird.  Beobachter  gehen 
davon  aus,  daß  hier  nicht  mehr  her¬ 
auskommen  dürfte  als  die  Installation 
jener  endlosen  Grünfläche,  der  be¬ 
fürchteten  „Bundesrasenschau“  eben, 
die  den  Ort  mit  gähnender  Leere  füllt, 
bis  der  Schloßneubau  endlich  beginnt. 


CDU  setzt  auf  Schwarz -Rot  in  Schwerin 


Landtagswahl  in  Mecklenburg-Vorpommern  am  17.  September:  Unionskandidat  Seidel  glaubt  an  die  Rückkehr  zur  Macht 


Von  Markus  Schleusener 


T  ürgen  Seidel  gab  sich  sehr  zu¬ 
versichtlich.  „Wir  führen  in 
I  den  Umfragen“  verkündete  er 
*  vor  der  Hauptstadtpresse.  Das 
ist  gerade  mal  drei  Wochen  her. 
Der  58jährige  CDU-Spitzenkandi- 
dat  und  Landrat  im  mecklenbur¬ 
gischen  Waren/Müritz  war  eigens 
nach  Berlin  gekommen.  Gemein¬ 
sam  mit  Parteifreund  Friedbert 
Pflüger  berichtete  er  von  seinen 
Erfolgen  im  Wahlkampf.  (Pflügers 
Prognosen  hinsichtlich  seiner  ei¬ 
genen  Aussichten  klangen  schon 
damals  weniger  optimistisch.) 
Seidels  CDU  lag  mit  33  Prozent 
vor  der  SPD,  die  auf  29  Prozent 
kam.  Die  Linkspartei  war  bei  22 
Prozent  festgenagelt. 

Die  rot-rote  Schweriner  Lan¬ 
desregierung  plakatiere  „Erfolg 
fortsetzen“,  berichtete  Seidel  em¬ 
pört.  Und  das  trotz  der  großen 
Unzufriedenheit  im  Land.  87  Pro¬ 


zent  nennen  die  Arbeitslosigkeit 
(Arbeitslosenrate  18,1  Prozent)  als 
größtes  Problem.  Die  Regierung 
sei  unfähig,  so  Seidel.  „Rot-rot 
will  Schlüsseltechnologien  ver¬ 
staatlichen  und  vergießt  Krokodils¬ 
tränen,  wenn  BMW  sich  dann 
entscheidet,  nicht  nach  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  zu  kommen.“ 

Thema  Bildung:  Hier  setzt  die 
Union  auf  das  Motto  „Bildung 
statt  Schulsterben“.  Seidel  sprach 
vom  Bildungschaos.  Schule  solle 
wieder  auf  das  wirkliche  Leben 
vorbereiten.  Es  dürfe  nicht  sein, 
daß  über  20  Prozent  der  Schulab¬ 
gänger  keinen  Abschluß  hätten, 
weil  sie  die  Schule  abbrechen. 

Befeuert  von  all  den  Problemen 
sah  sich  der  CDU-Spitzenmann 
schon  auf  der  Zielgeraden  zum 
Machtwechsel.  Inzwischen  hat 
sich  die  Stimmung  in  Seidels 
Bundesland  gedreht.  Verärgerung 
über  die  CDU-geführte  Bundesre¬ 
gierung  macht  sich  breit.  Und  das 
wirkt  sich  jetzt  auch  auf  die  Land¬ 


tagswahlprognosen  in  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  aus.  Vergange¬ 
ne  Woche  wurden  zwei  Umfragen 
veröffentlicht,  von  denen  eine  die 
SPD  vorn  sieht.  Laut  „Infratest  di- 
map“  wollten  31  Prozent  SPD,  30 
Prozent  CDU  und  23  Prozent 
Linke/PDS  wählen,  „Emnid“ 
immerhin  sah  die  CDU  noch  mit 
31  Prozent  gegenüber  28  (SPD) 
und  23  (PDS)  klar  als  stärkste  Par¬ 
tei. 

In  Schwerin  kursieren  Spekula¬ 
tionen,  daß  die  SPD  den  Koali¬ 
tionspartner  nach  der  Wahl 
austauscht.  Bis  Wochenbeginn 
hatten  sich  die  SPD-Genossen 
nicht  festgelegt.  So  scheint  eine 
Große  Koalition  wie  vor  1998 
plötzlich  wieder  möglich. 

Das  Ende  der  ersten  rot-roten 
Koalitionsregierung  auf  Landes¬ 
ebene  wäre  ein  herber  Rück¬ 
schlag  für  die  Linkspartei.  Aller¬ 
dings  wird  Ministerpräsident  Ha¬ 
rald  Ringstorff  wohl  nur  dann  die 
CDU  ins  Boot  holen,  wenn  sie 


schwächer  ist  als  die  SPD  und 
nicht  seinen  Posten  fordert. 

Das  Land  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern  hängt  am  Tropf  des 
Bundes  und  der  anderen  Länder. 
Egal,  welche  Partei  nach  dem  17. 
September  den  Regierungschef 
stellt  -  daran  wird  sich  nicht  viel 
ändern. 

Die  Region  ist  wie  kaum  eine 
andere  in  Deutschland  vom  Be¬ 
völkerungsschwund  betroffen. 
Das  Land  hat  ohnehin  schon  die 
niedrigste  Siedlungsdichte  der 
Republik,  massive  Abwanderung 
und  eine  Geburtenrate  von  nur 
1,25  Kindern  pro  Frau  sorgen  für 
weitere  Auszehrung.  1990  hatte 
das  Land  noch  fast  zwei  Millio¬ 
nen  Einwohner.  Jetzt  sind  es  gera¬ 
de  1,7  Millionen.  Ausgehend  vom 
Jahr  2000  wird  die  Zahl  der  Er¬ 
werbstätigen  bis  2020  um  über  14 
Prozent  sinken,  besagt  eine  Pro¬ 
gnose. 

In  ihrem  Wahlprogramm  ver¬ 
sucht  die  CDU,  das  beste  aus  der 


Misere  zu  machen:  „Aufgrund  des 
immer  weiter  sinkenden  Anteils 
junger  Menschen  in  unserer  Be¬ 
völkerung  sind  wir  in  den  kom¬ 
menden  Jahren  darauf  angewie¬ 
sen,  die  Erfahrungen  älterer  Ar¬ 
beitnehmer  stärker  als  bisher  zu 
nutzen.“  Die  SPD  räumt  offen  ein, 
daß  ihre  Politik  die  Menschen 
nicht  halten  konnte  und  gibt  re¬ 
signiert  zu:  „Gerade  junge  Men¬ 
schen  haben  Ostdeutschland  ver¬ 
lassen,  um  anderswo  eine  berufli¬ 
che  Perspektive  zu  suchen.“ 

Mit  genau  diesen  Problemen 
hat  auch  Kathrin  Knuth  zu  kämp¬ 
fen.  Sie  ist  Landrätin  in  Seidels 
Nachbarkreis.  Ihr  Mecklenburg- 
Strelitz-Kreis  hat  „nur“  fünf  Pro¬ 
zent  seiner  Einwohner  zwischen 
1990  und  2004  verloren.  Zwi¬ 
schen  2001  und  2020  wird  aber 
ein  Rückgang  von  21  Prozent  vor¬ 
hergesagt. 

In  einem  weiteren  Kreis  der 
Umgebung  beträgt  der  Rückgang 
„nur“  20  Prozent.  Mecklenburg- 


Strelitz  profitiert  nämlich  von 
Einwohnern  aus  Neubranden¬ 
burg,  die  ins  Umland  ziehen. 

Kathrin  Knuth  muß  den  kom¬ 
menden  Bevölkerungsschwund 
bewältigen.  Mecklenburg-Strelitz 
hat  noch  84  000  Einwohner  „und 
380  Seen“,  wie  sie  sagt.  „Wh  leben 
da,  wo  andere  Urlaub  machen“, 
sagt  sie  trotzig.  Es  klingt  wie  eine 
Durchhalteparole 

Die  Zahl  der  Schüler  in  Meck¬ 
lenburg-Strelitz  ist  allein  von 
1996  bis  2006  von  13  560  auf 
7400  zurückgegangen.  Die  Zahl 
der  Berufsschüler  wird  von  2001 
bis  2011  von  17  000  auf  etwa 
5  500  schrumpfen,  lautet  die  Vor¬ 
aussage.  Die  Folgen  sind  klar: 
Schulschließungen.  Aber  das  ist 
den  betroffenen  Bürgern  nur  sehr 
schwer  zu  vermitteln.  Abhilfe 
wird  nur  private  Initiative  schaf¬ 
fen  können.  Als  Reaktion  auf  das 
Schulsterben  hat  auf  dem  Land 
bereits  eine  Gründungswelle  von 
Privatschulen  eingesetzt. 


Nr.  35  -  2.  September  2006 


Hintergrund 


IRcußlftlic  3llgcme(nc  3H'fung 


Zeitzeugen 


Mao  Tse-tung  -  Der  Große  Vor¬ 
sitzende  der  Kommunistischen 
Partei  Chinas  (1893-1976)  ver¬ 
trieb  die  alten  Machthaber  Chinas 
und  übernahm  nach  Jahrzehnten 
des  Bürgerkriegs  1949  die  Macht 
im  Land.  Der  Gründer  der  Volks¬ 
republik  China  regierte  diktato¬ 
risch.  Ideologische  Kampagnen 
wie  „der  große  Sprung“  und  die 
„Kulturrevolution“  kosteten  Milli¬ 
onen  Chinesen  das  Leben. 


Lin  Biao  -  Ohne  die  militari  - 
sehen  Fähigkeiten  des  Marschalls 
(*1907)  wäre  Mao  nie  der  Sieg 
über  die  Truppen  der  Kuomin¬ 
tang  gelungen:  Mit  der  Eroberung 
der  Mandschurei  1949  übernah¬ 
men  die  Kommunisten  die  Macht. 
Lin  Biao  galt  lange  Zeit  als  Maos 
Nachfolger.  1971  kam  er  bei  ei¬ 
nem  ungeklärten  Flugzeugab¬ 
sturz  ums  Leben. 


Maos  Witwe  Jiang  Qing  -  Die 

1914  geborene  Schauspielerin  ent¬ 
deckte  im  „proletarischen  Theater¬ 
verband“  ihr  Interesse  für  Politik. 
1933  trat  sie  der  Kommunistischen 
Partei  Chinas  bei,  über  die  sie  Mao 
Tse-tung  kennenlernte,  und  den  sie 
1939  heiratete.  Schnell  gewann 
Maos  vierte  Frau  an  Macht,  ließ  ihr 
nicht  genehme  Künstler  hinrichten 
und  versuchte  alles,  was  an  das 
kaiserliche  China  erinnerte,  zu  ver¬ 
nichten.  Als  Mitglied  der  soge¬ 
nannten  Viererbande  wurde  sie 
nach  dem  Tod  Maos  1976  verhaftet. 
Kurz  nach  ihrer  Freilassung  1991 
beging  sie  Selbstmord. 


Tschiang  Kai-schek  -  Nach  dem 
Tod  Sun  Yatsens,  dem  Gründer  der 
nationalen  Kuomintang-Partei, 
wurde  der  1887  geborene  General 
1925  sein  Nachfolger.  Doch  die 
Kommunisten  bedrohten  seine 
Macht.  Es  kam  zum  Bürgerkrieg. 
Ein  Krieg  gegen  Japan  zwang  1937 
zum  Bündnis  mit  Mao,  das  1949 
endgültig  zerbrach.  Tschiang  floh 
in  den  Süden  und  gründete  dort 
die  Republik  China,  Taiwan. 


Deng  Xiaoping  -  Unter  dem  Na¬ 
men  Xixian  geboren,  nannte  er 
(*  1904)  sich  später  selber  Xiao¬ 
ping,  kleiner  Frieden.  Nach  dem 
Tod  Maos  übernahm  der  von  ihm 
mehrfach  verbannte,  einstige  An¬ 
hänger  die  indirekte  Führung  der 
Kommunistischen  Partei  Chinas 
und  somit  die  Macht  im  Land. 
Auch  wenn  Deng  Xiaoping  jegliche 
Rufe  nach  politischer  Freiheit  im 
Keim  erstickte,  so  führte  sein  Reali¬ 
tätsbewußtsein  dazu,  dem  Land  ein 
exorbitantes  Wirtschaftswachstum 
zu  bescheren. 


Maos  Erben 

Nach  außen  hin  gibt  sich  China  westlich,  doch  nur  die  Oberfläche  glitzert 


Von  Albrecht  Rothacher 


Heute  hat  es  sich  Maos  En¬ 
kelgeneration  an  der 
Macht  wohlig  eingerichtet. 
Die  Mörder  aus  der  Zeit  der  Kul¬ 
turrevolution  und  der  Niederschla¬ 
gung  der  Demokratiebewegung 
vom  Tiananmen  (1989)  sind  unter 
ihnen.  30  Jahre  nach  dem  Tod  Mao 
Tse-tungs  herrscht  die  Kommuni¬ 
stische  Partei  Chinas  (KPCh)  unan¬ 
gefochten,  aber  nicht  mehr  so  tota¬ 
litär  wie  früher.  Sie  räumt  indivi¬ 
duelle  und  wirtschaftliche  Freihei¬ 
ten  ein,  besteht  jedoch  weiter  kom¬ 
promißlos  auf  ihrem  Machtmono¬ 
pol.  Das  Militär,  die  Justiz,  der  gan¬ 
ze  Staatsapparat  bis  ins  letzte  Dorf, 
die  Gewerkschaften,  Univer¬ 
sitäten,  Medien,  alle  religiösen 
und  weltlichen  Organisationen 
werden  von  ihr  weiter  streng 
kontrolliert.  Alle  Bestrebungen 
der  Unabhängigkeit  -  seien  es 
die  papsttreue  katholische  Kir¬ 
che,  die  Falun  Gong  Sekte  oder 
freie  Gewerkschaften  -  werden 
rücksichtslos  verfolgt  und  zer¬ 
schlagen.  Wenn  hochrangige 
ausländische  Besucher  um 
Gnade  für  im  chinesischen  Gu¬ 
lag  Inhaftierte  bitten  und  ent¬ 
sprechende  Namenslisten 
überreichen,  wird  meist  kühl 
mitgeteilt,  diese  seien  leider 
gerade  verstorben  oder  müß¬ 
ten  fünf  Jahre  zusätzlich  absit- 
zen.  Das  soll  internationale 
Kampagnen  abschrecken. 

Unter  den  66  Millionen  Par¬ 
teigenossen  gibt  es  heute 
schon  vier  Millionen  Unter¬ 
nehmer.  Die  Privatunterneh¬ 
mer  treten  hauptsächlich  der 
Partei  bei,  um  ihren  Besitz  und 
ihren  Status  gegen  die  Willkür 
örtlicher  Parteisekretäre  zu 
schützen,  die  sie  mit  Geschen¬ 
ken  aller  Art  bei  Laune  halten 
müssen.  Auf  nationaler  Ebene 
haben  sich  die  technokrati¬ 
schen  Spitzenkader  um  Partei- 
und  Staatschef  Hu  Jintao  mit 
den  „roten  Prinzlingen“ 
verbündet,  die  sich  als  die  pri¬ 
vilegierten  Söhne  der  Vorgän¬ 
gergeneration  an  der  Partei¬ 
spitze  das  Volkseigentum  auf 
bürokratischem  Wege  aneig¬ 
nen  konnten.  So  herrscht  in 
China  mittler¬ 
weile  eine  Dik¬ 
tatur  der  Spit¬ 
zenverdiener 
(„rote  Kapitali¬ 
sten“)  im  Namen 
des  Proletariats 
ruchlos  über 
850  Millionen 
arme  Bauern  so¬ 
wie  150  Millio¬ 
nen  Tagelöhner 
und  Wanderar¬ 
beiter,  die  alle 
keinerlei  Schutz 
vor  Krankheit, 


Arbeitslosigkeit,  Invalidität  und 
Altersarmut  haben. 

Wenn  Bauern  und  Hausbesitzer 
gegen  entschädigungslose  Enteig¬ 
nungen,  Arbeiter  gegen  monate¬ 
lang  nicht  ausbezahlte  Löhne  und 
Bergleute  gegen  menschenunwür¬ 
dige  Ausbeutung  untertage  prote¬ 
stieren,  werden  ihre  Beschwerden 
und  Petitionen  ignoriert,  ihre  De¬ 
monstrationen  zerschlagen  und  ih¬ 
re  Anführer  verhaftet  und  oft  ge¬ 
nug  erschossen. 

Der  Mythos  vom  „Großen  Steu¬ 
ermann“  und  die  heroischen  Mär¬ 
chen  vom  „Langen  Marsch“  legiti¬ 
mieren  die  selbstsüchtige  Herr¬ 
schaft  der  heutigen  Kaderpartei. 
An  einer  kritischen  Aufarbeitung 


der  historischen  Schuld  Maos  und 
der  KPCh  hat  die  Parteiführung 
ein  genauso  geringes  Interesse  wie 
postkommunistische  Nachfolge¬ 
parteien  in  anderen  Teilen  der 
Welt.  Heute  nutzt  die  KPCh  neben 
den  inhaltsleeren  leninistischen 
Symbolen  auch  nationalistische 
Parolen,  Appelle  an  Chinas  Größe, 
die  bis  2020  zu  erreichende  Welt¬ 
rolle  und  anti -japanische  sowie 
gelegentlich  antiwestliche  Ressen¬ 
timents. 

Das  soll  die  Behördenwillkür,  die 
allgegenwärtige  Korruption  und 
die  eklatanten  sozialen  und  regio¬ 
nalen  Gegensätze  in  einem  Land, 
in  dem  die  industriellen  Stunden¬ 
löhne  zwar  „schon“  bei  60  Cent  lie¬ 


gen,  25  Prozent  der  Bevölkerung 
aber  noch  mit  weniger  als  einem 
Euro  pro  Tag  auskommen  müssen, 
vergessen  lassen.  Solange  es  mit 
zehn  Prozent  Wachstum  im  Jahr 
wirtschaftlich  weiter  aufwärts  geht, 
halten  die  200  Millionen  Angehö¬ 
rigen  der  neuen  Mittelschicht,  die 
der  Massenarmut  durch  harte  Ar¬ 
beit  und  Sparsamkeit  gerade  ent¬ 
ronnen  sind,  politisch  still.  Zu  stark 
ist  ihre  Angst  vor  politischen  Un¬ 
ruhen  und  dem  Massenterror. 

Dabei  steht  Chinas  aktuelles 
Wachstum  auf  tönernen  Füßen:  Es 
hängt  weiter  vom  Zustrom  des 
Auslandskapitals  und  der  Verar¬ 
beitung  importierter  Rohstoffe 
und  Halbfertigprodukte  für  die 
Weltmärkte  ab.  Die  Exportin¬ 
dustrien  sind  alle  in  den  Kü¬ 
stenregionen,  wo  qualifizierte 
Arbeitskräfte  knapp  werden, 
konzentriert.  Weiter  im  unter¬ 
entwickelten  Landesinnern 
sind  die  Kosten  zu  hoch. 

Bei  Absatzkrisen  in  den 
Hauptmärkten  des  chinesi¬ 
schen  Exportwunders  -  Nord¬ 
amerika,  Europa  und  Japan  - 
würde  dem  chinesischen 
Wachstum  schnell  das  Lebens¬ 
licht  ausgeblasen  und  seiner 
wachsenden  Hegemonialrolle 
über  die  Region  -  von  Korea 
bis  Burma  -  die  Grundlage 
entzogen.  Die  korrupte  Herr¬ 
schaft  der  Partei  erschiene 
dann  den  chinesischen  Mas¬ 
sen  in  einem  anderen  Licht. 

Wie  Mao  das  heutige  China 
sehen  würde,  ist  eine  einer¬ 
seits  reizvolle,  andererseits 
müßige  Vorstellung.  Es  würde 
seiner  Eitelkeit  schmeicheln, 
seine  Partei  noch  an  der 
Macht  zu  sehen.  Da  er  nie  Mit¬ 
leid  mit  dem  Leiden  seiner 
Opfer  empfand,  würde  er  über 
die  sinnlosen  millionenfachen 
Massenmorde  seiner  Herr¬ 
schaft  kein  Bedauern  empfin¬ 
den.  Damals  hatte  er  blühende 
Metropolen,  wie  das  kosmo¬ 
politische  Schanghai  von 
1949,  zu  öden  Industriestäd¬ 
ten  mit  blauen  Arbeitssklaven 
reduziert. 

Der  Beginn  der  Aufarbeitung 
von  Maos  Untaten  würde  in 
der  Tat  das  Ende  der  kommu¬ 
nistischen  Herr¬ 
schaft  in  China 
bedeuten.  Ein  de- 
mokratisches, 
rechtsstaatlich 
verfaßtes  China 
könnte  wie  Tai¬ 
wan  in  seiner  ei¬ 
genen  sozialen 
Entwicklung, 
aber  auch  in  Ost¬ 
asien  und  in  der 
Weltwirtschaft  ei¬ 
ne  wesentlich 
konstruktivere 
Rolle  spielen. 


Deutschlands 
letzter  Maoist 

Stefan  Engel  (*1954)  könnte 
man  als  den  letzten  deut¬ 
schen  Maoisten  bezeichnen.  Zu¬ 
mindest  kommt  er  dem,  was  man 
unter  Maoismus  versteht,  wohl 
am  nächsten. 

Der  Vorsitzende  des  „Zentral¬ 
komitees  der  Marxistisch-Lenini¬ 
stischen  Partei  Deutschlands“ 
(MLPD)  entstammt  dem  Dunst¬ 
kreis  um  den  kommunistischen 
Chefideologen  Willi  Dickhut. 

Engels  heutige  MLPD  ist  also 
ein  Brösel  des  in  zig  „K- Gruppen“ 
zerfallenen  „Sozialistischen 
Deutschen  Studentenbundes“ 
(SDS),  denen  auch  Bundesge¬ 
sundheitsministerin  Ulla  Schmidt 
und  Ex-Umweltminister  Jürgen 
Trittin  irgendwie  zuzurechnen 
waren.  Die  MLPD  strebt  auf  der 
Basis  der  Theorien  von  Marx,  En¬ 
gels,  Lenin,  Stalin  und  Mao  den 
„echten  Sozialismus“  an.  Die  im 
Industriekessel  von  Gelsenkir¬ 
chen  beheimatete  Partei  schimpft 
dabei  auf  die  Zerstörung  der  sozi¬ 
alistischen  Bewegung  durch  die 

Zehntausende 
wählen  Kommunisten 

Poststalinisten.  Mit  „proletari¬ 
scher  Denkweise“  soll  der  Weg 
zurück  gefunden  werden  in  jene 
Zeit,  in  der  auch  die  großen  Mas¬ 
senliquidierungen  en  vogue  wa¬ 
ren.  Nimmt  man  die  Wahlen  als 
Indikator  für  neo-maoistisches 
Denken,  so  haben  sich  zur 
Bundestagswahl  2005  immerhin 
45  238  Deutsche  durch  ihr  Kreuz - 
chen  dem  Proletariat  zugerech¬ 
net.  In  den  Industriegroßstädten 
von  Nordrhein-Westfalen  hat  die 
MLPD  mit  einem  Vermögen  von 
über  zwölf  Millionen  Euro  2004 
immerhin  14  kommunale  Manda¬ 
te  erringen  können.  Über  allem 
thront  Engel,  der  große  Parteifüh¬ 
rer  und  Treuhandvermögensver¬ 
walter,  dessen  Genossen  im  vor¬ 
letzten  Sommer  Engel  als  dienst- 
ältesten  Parteiführer  der  Bundes¬ 
republik  feierten.  Dennoch  be¬ 
scheinigt  das  Bundesamt  für  Ver¬ 
fassungsschutz  dem  MLPD  selbst 
in  der  linksextremistischen  Szene 
ein  Isolationsdasein.  Dort  ver¬ 
steht  man  die  von  Engel  als  not¬ 
wendig  erachtete  „Kontrolle  der 
Denkweise  insbesondere  der  lei¬ 
tenden  Kader  der  Partei“  zur  Vor¬ 
beugung  vor  „revisionistischen 
Entartungen“  (wie  Trotzkismus) 
nicht  mehr.  Die  Kampfzeit  ist  in 
Deutschland  wohl  vorbei,  Hartz 
IV  hin  oder  her,  und  selbst  der 
letzte  Maoist  Engel  verdingt  sich 
als  Mitglied  bei  „ver.di“,  jenem 
kapitalkräftigem  Streikverband 
für  die  (demnächst)  29-Stunden- 
woche  bei  vollem  Lohnaus¬ 
gleich.  Ein  letztes  Zucken  der 
maoistischen  Widerspruchstheo¬ 
rie?  B.  Knapstein 


Der  Schein  trügt:  Nur  wenige  profitieren  vom  Wachstum. 


Foto:  Corbis 


Die  „Volksrepublik 
China“  (VRC)  ver¬ 
tritt  die  Auffassung,  daß 

sie  der  einzig  legitime  chinesische  Staat  sei  und  es 
sich  bei  der  nach  dem  Sieg  der  Kommunisten  auf 
dem  Festland  1949  gegründeten  „Republik  China“ 
auf  der  Insel  Taiwan  (Formosa)  nur  um  eine  „ab¬ 
trünnige  Provinz“  handele.  Daher  geht  Peking 
grundsätzlich  keine  diplomatischen  Beziehungen 
mit  Staaten  ein,  die  ihrerseits  diplomatische  Bezie¬ 
hungen  zu  Taiwan  unterhalten.  Nachdem  ab  den 
70er  Jahren  auch  immer  mehr  westliche  Länder 
den  direkten  Kontakt  zu  Rot- China  suchten,  sind 


Ein- China-Politik 


von  Taiwan  fast  alle 
Botschaften  abgezo¬ 
gen,  auch  die  der 
Bundesrepublik  Deutschland.  Bestrebungen  taiwa- 
nesischer  Wiedervereinigungsgegner,  ihre  Insel  of¬ 
fen  zum  souveränen  Staat  zu  erklären,  haben  mehr¬ 
fach  zu  schweren  Verstimmungen  zwischen  beiden 
chinesischen  Regierungen  geführt. 

Taiwan  unterlief  die  „Ein- China-Politik“  Pekings, 
indem  es  in  aller  Welt  „Wirtschafts-  und  Kulturbü¬ 
ros“  eröffnet  hat,  die  als  Vertretungen  fungieren,  oh¬ 
ne  die  Gastländer  in  diplomatische  Verwicklungen 
mit  der  VRC  zu  stürzen.  H.  H. 


Als  Chinas  Diktatur  noch  sozialistisch  war 

Von  ihrer  Gründung  1949  bis  zu  seinem  Tode  1976  bestimmte  Mao  Tse-tung  die  Geschicke  der  Volksrepublik 


Wie  andere  kommunisti¬ 
sche  oder  sozialistische 
Parteien  auch  ist  die 
Kommunistische  Partei  Chinas 
(KPCh)  aus  Widerstand  gegen  na¬ 
tionale  Fremdbestimmung  gegrün¬ 
det  worden,  hat  also  patriotische 
Wurzeln.  Als  sich  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  abzeichnete,  daß  die 
China  diskriminierenden  „unglei¬ 
chen  Verträge“  nicht  annulliert 
wurden  und  Japan  sich  als  Nach¬ 
folger  des  geschlagenen  Deutsch¬ 
lands  in  Shantung  festsetzen  woll¬ 
te,  entstand  die  „Bewegung  des 
4.  Mai“,  die  Keimzelle  der  KPCh. 
Das  gemeinsame  Ziel  des  souverä¬ 
nen  Nationalstaates  einte  die 
Kommunisten,  unter  denen  Mao 
Tse-tung  von  vornherein  eine  be¬ 
deutende  Rolle  spielte,  mit  den 


Bürgerlichen  in  Sun  Yatsens  Kuo¬ 
mintang  (KMT). 

Nach  dem  Tode  Sun  Yatsens 
1925  übernahm  Tschiang  Kai- 
schek  die  KMT,  brach  mit  den 
Kommunisten,  richtete  unter  ih¬ 
nen  in  Schanghai  ein  Massaker  an 
und  verfolgte  sie.  Auf  der  Flucht 
vor  ihm  unternahmen  die  Kom¬ 
munisten  1934/35  den  legenden- 
umwobenen  „Langen  Marsch“,  der 
sie  von  ihrer  zentralen  Basis  in 
Südostchina  im  großen  Bogen 
durch  Süd-  und  Westchina 
schließlich  nach  Jenan  im  Norden 
führte,  wo  sie  sich  halten  konnten. 
Nach  dem  Ausbruch  des  Chine¬ 
sisch-Japanischen  Krieges,  mit 
dem  für  manche  Forscher  der 
Zweite  Weltkrieg  beginnt,  im  Jahre 
1937,  kam  es  zu  einem  Burgfrie¬ 


den,  der  nach  der  Niederringung 
Japans  1945  endete.  In  dem  nun 
ausbrechenden  Bürgerkrieg  ob¬ 
siegten  die  Kommunisten.  Tschi¬ 
ang  Kai-scheks  KMT  floh  nach 
Formosa,  wohin  die  Kommunisten 
ihnen  wegen  der  US-amerikani¬ 
schen  Seeherrschaft  nicht  folgen 
konnten,  und  baute  auf  der  Insel 
einen  bürgerlichen  Staat  auf.  Die 
Kommunisten  hingegen  gründeten 
1949  auf  dem  Festland  die  Volks¬ 
republik  China. 

1960  kam  es  zum  Bruch  zwi¬ 
schen  Peking  und  Moskau.  Der 
Grund  liegt  zum  einen  in  traditio¬ 
nellen  russisch-chinesischen 
Grenzkonflikten,  zum  anderen  in 
der  Frage  des  richtigen  Weges  zum 
Sozialismus.  Der  russische  /  so¬ 
wjetische  Kommunismus  zeigte 


Degenerationserscheinungen,  die 
selbst  einen  Kommunisten  wie 
George  Orwell  anwiderten  und 
von  ihm  in  der  „Animal  Farm“ 
(„Farm  der  Tiere“)  sehr  plastisch 
karikiert  worden  sind.  Dazu  ge¬ 
hört  die  Herausbildung  einer  sich 
verkrustenden  Hierarchie  mit  al¬ 
len  möglichen  Privilegien  und  Sta¬ 
tussymbolen,  und  dazu  gehört  die 
erklärte  Aufgabe  des  Zieles  der 
Weltrevolution  zugunsten  einer 
Koexistenz  der  Systeme.  Diese  De¬ 
generationserscheinungen  wies 
Maos  chinesischer  Kommunismus 
mit  seiner  „permanenten  Revolu¬ 
tion“  zumindest  der  Theorie  und 
dem  Augenscheine  nach  nicht  auf, 
was  den  Maoismus  für  viele  junge, 
idealistische  Linksintellektuelle 
attraktiv  erscheinen  ließ. 


Daß  die  zur  „permanenten  Revo¬ 
lution“  gezählte  „Große  Proletari¬ 
sche  Kulturrevolution“  (1966- 
1969)  Hunderttausende  oder  gar 
Millionen  Menschenleben  kostete 
und  Maos  Machtsicherung  diente, 
steht  auf  einem  anderen  Blatt.  Noch 
mehr  Opfer  kostete  der  „Große 
Sprung  nach  vorn“  (1958-1960). 
Wie  wenige  Jahrzehnte  vor  ihm  Sta¬ 
lin  zog  Mao  rücksichtslos  ein  voll¬ 
kommen  überambitioniertes  Indu¬ 
strialisierungsprogramm  durch,  das 
die  Landwirtschaft  katastrophal 
vernachlässigte  und  30  bis  45  Milli¬ 
onen  Menschen  das  Leben  kostete. 

Seit  Maos  Tod  (1976)  verab¬ 
schieden  sich  seine  Nachfolger 
zusehends  vom  Sozialismus, 
nicht  aber  vom  Herrschaftsmittel 
der  Diktatur.  M  R. 
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In  Hartz  IV  abgeschoben 


Müntefering  fordert  Mindestlohn  für  Gebäudereiniger,  doch  hier  spricht  nicht  sein  soziales  Gewissen 


Von  Bernhard  Knapstein 


Die  Bundesregierung  hat  be¬ 
schlossen,  den  gesetz¬ 
lichen  Mindestlohn,  der 
bisher  nur  in  der  Baubranche  galt, 
auf  die  Berufsgruppe  der  Gebäude¬ 
reiniger  auszuweiten,  für  die  der¬ 
zeit  ein  tariflicher  Mindeststun¬ 
denlohn  im  Westen  von  7,87  Euro 
beziehungsweise  6,36  Euro  im 
Osten  gilt. 

Es  darf  aber  bezweifelt  werden, 
daß  hinter  dieser  Maßnahme  ein 
soziales  Motiv  des  Arbeitsmini¬ 
sters  Franz  Müntefering  (SPD) 
steht.  Wahrscheinlicher  ist,  daß 
durch  den  Beschluß  die  Hartz  IV- 
Kasse  entlastet  werden  soll. 

Von  2004  auf  2005  brachen  die 
Beschäftigtenzahlen  in  den  Reini¬ 
gungsberufen  nach  Angaben  des 
„Instituts  für  Arbeitsmarkt-  und 
Berufsforschung“  (IAB)  um  rund 
35  000  (4,5  Prozent)  ein,  während 
die  Arbeitslosenzahlen  in  der 
gleichen  Zeit  um  rund  60  000  (31 
Prozent)  explosionsartig  Zunah¬ 
men. 

Übereinstimmend  vermuten  so¬ 
wohl  das  IAB  als  auch  Christine 
Sudhop  vom  „Bundesinnungsver¬ 
band  des  Gebäudereiniger-Hand¬ 
werks“  (BIV)  hinter  den  Arbeitslo¬ 
sen  Hartz  IV-Empfänger.  Nachdem 
am  1.  Januar  2005  das  Hartz  IV- Ge¬ 
setz  in  Kraft  getreten  war,  meldeten 
sich  sprungartig  Reinigungskräfte 
arbeitslos,  zum  Teil  sogar,  obwohl 
sie  in  Lohn  und  Brot  standen.  Da¬ 
hinter  könnte  ein  System  stecken, 
das  im  schlimmsten  Fall  grob  etwa 
wie  folgt  funktioniert:  Reinigungs¬ 
kraft  -  nennen  wir  sie  Erna  Klien  - 
die  früher  bei  der  gleichfalls  fikti¬ 
ven  Firma  Saubermann  monatlich 
700  Euro  verdient  hatte,  wird  von 
der  Firmenleitung  darüber  unter¬ 
richtet,  daß  sie  entweder  ihre  Ar¬ 
beit  verliert  oder  aber  eine  „Lohn¬ 
erhöhung“  erhält.  Klien  ist  auf  das 
Geld  angewiesen  und  natürlich 
hätte  sie  gerne  auch  etwas  mehr  in 


der  Tasche.  Sie  wird  nun  einver¬ 
nehmlich  gekündigt  und  meldet 
sich  arbeitslos.  Dank  Hartz  IV  er¬ 
hält  sie  Arbeitslosengeld  II  in  Höhe 
von  345  Euro  und  einen  Mietko¬ 
stenzuschuß  in  Höhe  von  320  Eu¬ 
ro.  Firma  Saubermann  bietet  ihr 
nun  einen  vordergründig  legalen 
Zuverdienst  in  Höhe  von  160  Euro 
an.  Natürlich  kann  der  Stunden¬ 
lohn  nicht  besonders  hoch  sein. 

Im  Ergebnis  sind  Erna  Klien  und 
Firma  Saubermann  beide  hochzu¬ 
frieden,  denn  Erna  arbeitet  nun 
wieder  die  gleiche  Stundenzahl, 
„verdient“  aber  125  Euro  mehr  als 
bisher.  Firma  Saubermann  zahlt  je¬ 
doch  nur  160  Euro  und  eine  kleine 
Sozialabgabenpauschale;  den 
größten  Teil  des 
„Gehalts“ 
zahlt  aller¬ 
dings  nun¬ 
mehr  der 
Hartz  IV- 
Fonds.  Wie 
gesagt, 
vorder¬ 
gründig 
legal, 
denn  die 
Mindest¬ 
lohnregelung 
des  allgemein¬ 
gültigen  Ta¬ 
rifvertrages 
der  Gebäu¬ 
dereiniger 
gilt  auch  für 
Erna  Klien! 

Die  Branche, 
so  behaupten 
Eingeweihte, 
kennt  noch 
andere 
Tricks.  Gängi¬ 
ges  Phäno¬ 
men  sind  etwa 
geringfügig  Beschäftig¬ 
te,  sogenannte  Minijobber,  die 
gleich  zweimal  für  400  Euro  put¬ 
zen  gehen,  einmal  davon  beispiels¬ 
weise  im  Namen  der  Rente  bezie¬ 
henden  Großmutter. 


Mit  der  Ausweitung  des  seit 
1997  für  die  Baubranche  gültigen 
Arbeitnehmer-Entsendegesetzes 
auf  die  Gebäudereiniger  versucht 
die  Regierung  nun,  einen  der 
handwerklichen  Fehler  im 
Hartz  IV-Gesetz  schrittweise 
auszubessern.  Im  Gespräch 
für  die  nächste  Stufe  der  Ge¬ 
setzesausweitung  sind  schon 
jetzt  die  Friseure  und  Kassie¬ 
rer  im  Einzelhandel. 

Das  Entsendegesetz,  das 
sich  eigentlich  auf  zu  Nie- 
drigstlöhnen  bezahlte  Aus¬ 
länder  bezieht,  gibt  dem  Staat 
nun  Kontrollmechanismen 
zur  Durchsetzung  des  Min¬ 
dest!  oh  ns  an  die  Hand. 

Bundesanstalt 


für  Arbeit  und  Zoll  werden  durch 
das  Gesetz  nämlich  ermächtigt, 
mittels  Kontrollen  die  Einhaltung 
des  Mindestlohns  durch  zu  setzen. 
Die  jetzt  beschlossene  Auswei¬ 
tung  des  gesetzlichen  Mindest¬ 


lohns  steht  allerdings  aus  ver¬ 
schiedenen  Gesichtspunkten  in 
der  Kritik.  Während  Oskar  Lafon¬ 
taine  von  der  Linkspartei  be¬ 
grüßt,  daß  „Franz  Müntefering 
nun  die  Position  der  Linken  über¬ 
nimmt“,  ihm  aber  halbherziges 
Vorgehen  vorwirft,  kritisiert  Rai¬ 
ner  Brüderle  von  den 
Liberalen  das 
Gesetzes- 
vorha- 
b  e  n 
scharf 
als 


„maxima¬ 
len  Unsinn“.  Deutschland  brau¬ 
che  „mehr  Markt,  nicht  mehr 
Marx“,  so  der  FDP-Wirtschaftsex- 
perte. 


Doch  losgelöst  von  der  Frage 
nach  dem  „ob“  des  Mindestlohns, 
stellt  sich  die  Frage  nach  der 
Durchsetzbarkeit. 

Beispiel  Bau:  Das  Entsendege¬ 
setz  spielt  hier  in  der  Praxis  keine 
Rolle,  wie  Kenner  der  Branche  er¬ 
klären.  Bauunternehmer  Joseph 
Schmitz  (Name  geändert)  läßt 
gegenüber  der  PAZ  keinen  Zweifel 
an  der  Lebenswirklichkeit.  Der 
Bauherr  kaufe  im  Zweifel  das  gün¬ 
stigste  Haus.  „Der  Wegfall  der  Ei¬ 
genheimzulage  und  die  Erhöhung 
der  Mehrwertsteuer  verschärfen 
die  Situation  sogar  noch“,  meint 
Schmitz.  Er  und  die  Konkurrenz 
würden  ihre  polnischen  Subunter¬ 
nehmer  jedenfalls  nicht  nach  den 
Löhnen  ihrer  Mitarbeiter  fragen 
und  für  den  Staat  sei  das  sowieso 
nicht  zu  kontrollieren. 

Bei  den  rund  850  000  Gebäude¬ 
reinigern  wird  es  ähnlich  aus  se¬ 
hen,  vermutet  Christine  Sudhop 
vom  Bundesinnungsverband. 
Der  Mindestlohn  werde 
schon  jetzt  durch  eine  spür¬ 
bare  Zunahme  von  billigen, 
weil  selbständigen  „Einzel¬ 
kämpfern“  unterwandert. 
Gemeint  ist  das  Ein-Mann- 
Unternehmen,  bei  dem  der 
„Geschäftsführer“  selbst  den 
Schrubber  schwingt.  „Put¬ 
zen  darf  heute  jeder“,  erklärt 
Sudhop. 

Die  Ausweitung  des  Ent¬ 
sendegesetzes  wird  hier 
wohl  nicht  im  Übermaß 
Arbeitsplätze  vernich¬ 
ten,  wie  es  die  FDP  be¬ 
fürchtet,  aber  es  wird 
die  Verhältnisse  auf 
dem  Markt  durch 
Zunahme  von 
Selbständigen  und 
Scheinselbständi¬ 
gen  maßgeblich  verändern.  Vor 
allem  erwarten  Experten,  daß  die 
Illegalität  in  der  Entlohnung  künf¬ 
tig  nicht  mehr  eine  Ausnahme 
sein,  sondern  zur  Regel  werden 
wird. 


Gedanken  zur  Zeit: 

Einheit  der 


Nation  war  nicht  ihre  Sache 

Von  Wilfried  Böhm 


Die  deutsche  Wiederverei¬ 
nigung  war  im  Westen 
Deutschlands  nicht  jeder¬ 
manns  Sache,  das  ist  bekannt.  Aus 
sehr  unterschiedlichen  Motiven 
hatte  man  sich  mit  der  Teilung  ab¬ 
gefunden  oder  sah  sie  nicht  als  er¬ 
strebenswert  an.  Furcht  vor  einem 
starken  obrigkeitsstaatlichen 
Deutschland,  wie  sie  ganzen  Ge¬ 
nerationen  junger  Deutscher  in 
der  Nachkriegszeit  eingetrichtert 
worden  ist,  konfessionelle  Prägun¬ 
gen  und  der  Mißbrauch  der  Ge¬ 
schichte  als  ideologische  Schlag¬ 
waffe  im  Kampf  mit  dem  politi¬ 
schen  Gegner  gehörten  dazu. 

Der  Schriftsteller  und  Fernseh¬ 
autor  Patrick  Süskind  beschrieb 
das  Lebensgefühl  seiner  soge¬ 
nannten  68er-Generation  wie 
folgt:  „Ob  die  Deutschen  in  zwei, 
drei  oder  einem  Dutzend  Staaten 
lebten,  war  uns  schnuppe.  Am  17. 
Juni  gingen  wir  baden.“  Die  Ein¬ 
heit  der  Nation,  das  Nationale 
überhaupt,  sei  ihre  Sache  nicht 
gewesen:  „Wir  hielten  das  für  eine 
vollkommen  überholte  und  von 
der  Geschichte  widerlegte  Idee 
aus  dem  19.  Jahrhundert.“  Die 
Provence  und  die  Toskana  lagen 
dieser  Generation  näher  als  so  du¬ 
biose  Ländereien  wie  Thüringen, 
Sachsen  oder  Brandenburg:  „Was 
hatten  wir  mit  Leipzig,  Dresden 
oder  Halle  im  Sinn?  Nichts.  Aber 
alles  mit  Florenz,  Paris,  London.“ 
1989  habe  sie  dann  „das  Erdbeben 
kalt  erwischt“.  Für  viele  dieser  Ge¬ 


neration  war  insbesondere  der 
Schriftsteller  und  Grafiker  Günter 
Grass  eine  moralische  Autorität. 
Er  hat  als  Literat  und  stets  auf  Öf¬ 
fentlichkeit  bedachter  Intellek¬ 
tueller  große  prägende  Kraft  ge¬ 
habt.  Nachdem  er  nun  vom  „Flak¬ 
helfer“  zum  17jährigen  Angehöri¬ 
gen  der  Waffen-SS  geworden  ist, 
nimmt  er  dafür  gewissermaßen 
die  „Gnade  der  späten  Fehlbar- 
keit“  in  Anspruch.  Fehlbar 
war  Grass  aber  auch  in  seiner  Hal¬ 
tung  zur  deutschen  Einheit.  Jens 
Hacker  hat  in  seinen  „Deutschen 
Trrtümern“  schon  1992  daraufhin¬ 
gewiesen,  daß  Grass  noch  am 
18.  Dezember  1989  nach  dem  von 
den  Deutschen  zwischen  Rügen 
und  dem  Thüringer  Wald  friedlich 

Auch  mit  der 
Wiedervereinigung 
lag  Grass  falsch 

erzwungenen  Fall  der  Berliner 
Mauer  verkündet  habe,  es  sähe 
wieder  einmal  so  aus,  als  werde 
vernunftbestimmtes  Nationalbe¬ 
wußtsein  von  diffusem  National¬ 
gefühl  überschwemmt;  beklom¬ 
men  bis  verschreckt  nahmen  un¬ 
sere  Nachbarn  den  rücksichtslos 
herbeigeredeten  Einheitswillen 
der  Deutschen  zur  Kenntnis.“ 
Hacker  fragte  zu  recht,  ob  Grass 
eigentlich  die  gewaltlose  Revolu¬ 


tion  und  den  sich  anbahnenden 
Kollaps  der  DDR  bewußt  erlebt 
habe  und  warum  er  sich  mit  sol¬ 
cher  Überheblichkeit  und  Igno¬ 
ranz  über  den  Freiheitswillen  der 
Mehrheit  der  DDR-Bevölkerung 
hinwegsetze.  „Kein  deutscher 
Schriftsteller  hat  1989/90  so  an 
den  Realitäten  vorbeigeschrieben 
wie  Günter  Grass“,  stellte  Hacker 
fest  und  bescheinigte  dem  damali¬ 
gen  „Spiegel“-Chef  Rudolf  Aug¬ 
stein,  daß  er  in  einer  Fernsehdis¬ 
kussion  mit  Grass  zum  Thema 
„Deutschland  einig  Vaterland“ 
„mit  viel  Geduld  argumentiert  ha¬ 
be“.  Besonders  der  Grass-These, 
daß  es  „nach  Auschwitz“  keine 
deutsche  Einheit  geben  solle, 
widersprach  Augstein:  „Ich  muß 
allerdings  sagen,  daß  keiner,  der 
direkt  nicht  betroffen  ist,  Au¬ 
schwitz  fürchterlicher  finden  kann 
als  ich.  Ich  finde  nur,  wir  können 
es  in  der  praktischen  Politik  nicht 
perpetuieren.  Das  können  ja  unse¬ 
re  Kinder  gar  nicht  nachvollzie¬ 
hen,  das  geht  nicht.“  Hacker  ver¬ 
weist  darüber  hinaus  darauf,  daß 
vor  allem  Günter  Grass  „perma¬ 
nent  und  multimedial“  seine  unter 
historischen,  politischen  und 
psychologischen  Aspekten  verfehl¬ 
te  These  von  der  „Gefährlichkeit 
eines  wiedervereinigten  Deutsch¬ 
lands“  verbreiten  konnte.  Der  Ein¬ 
druck,  „er  fühle  sich  von  der  Ge¬ 
schichte  persönlich  beleidigt“,  of¬ 
fenbare  das  damalige  Stimmungs¬ 
bild  eines  guten  Teils  der  deut¬ 


schen  Medien.  Unter  Hinweis  auf 
Jens  Jessen  meint  Hacker,  daß  Me¬ 
dienauftritte  der  deutschen  Dich¬ 
ter  und  Denker  zu  den  „burlesken 
Szenen  am  Rande  der  Wiederver¬ 
einigung  gehörten“.  „Wollte  man 
ihnen  glauben,  so  stünde  die  deut- 

»Wir  sind  ein  Volk!« 
ähnelte  »ein  Volk,  ein 
Reich,  ein  Führer« 

sehe  Nationalgeschichte  vor  ihrer 
schlimmstmöglichen  Wendung.“ 
Der  politisch  erzwungenen  Tei¬ 
lung  „wurden  die  Weihen  des  mo¬ 
ralisch  Wünschbaren“  verliehen. 
Man  sprach  von  „Vergangenheits¬ 
bewältigung“  und  meinte  die  Si¬ 
cherung  des  Status  quo  für  alle 
Zukunft.  Nach  und  nach  gewann 
die  deutsche  Teilung  die  Würde 
einer  nationalen  Buße,  die  für  die 
„Sünden  der  Vergangenheit  zu  lei¬ 
sten  sei“.  So  sei  im  Westen  die 
Wiedervereinigung  zu  einem  Tabu 
geworden.  Fest  steht:  Eine  Kultur¬ 
nation  mit  extrem  föderalistischer 
Struktur  war,  wohlwollend  be¬ 
trachtet,  das  Höchste,  was  Grass 
vielleicht  abzuringen  gewesen  wä¬ 
re,  wenn  man  seinen  Wunsch  be¬ 
folgt  hätte,  den  Rat  der  Schriftstel¬ 
ler  -  also  seinen  -  einzuholen. 

Doch  auch  Politiker  waren  nicht 
sehr  viel  klüger.  Heiner  Geißler, 
langjähriger  Generalsekretär  der 


CDU,  hatte  angesichts  der  Wieder¬ 
vereinigung  Anfang  der  90er  Jahre 
seine  Sorgen:  Er  freute  sich  zwar 
darüber,  daß  die  Revolutionäre 
des  Jahres  1989  Freiheit  und  De¬ 
mokratie  wollten,  aber:  „Ich  möch¬ 
te  nicht,  daß  das  alles  durch 
schwarz-rot-goldene  Fahnen  zuge¬ 
weht  wird.  Als  der  Kanzler  in 
Dresden  mit  Modrow  vor  der 
Frauenkirche  die  große  Kundge¬ 
bung  hatte,  gab  es  plötzlich  den 
Slogan:  ,Wir  sind  ein  Volk!“  Ich 
hatte  diesen  Satz  zum  ersten  Mal 
im  Dezember  1989  bei  uns  im 
Konrad-Adenauer-Haus  (in  Bonn) 
gehört  und  gesehen.  Die  Bundes¬ 
geschäftsstelle  (der  CDU)  hatte  ei¬ 
nen  Aufkleber  mit  diesem  Satz 
drucken  lassen.  Ich  weiß  noch, 
daß  ich  dagegen  protestiert  habe. 
Ich  hatte  den  Eindruck,  daß  auch 
Helmut  Kohl  damals  Schwierig¬ 
keiten  damit  hatte,  ganz  im 
Gegensatz  zu  Alfred  Dregger,  der 
das  gut  fand.  Der  Spruch  erinner¬ 
te  mich  an  ,ein  Volk,  ein  Reich,  ein 
Führer!1  Glücklicherweise  hat  die¬ 
se  Assoziation  später  weder  im  In¬ 
no  ch  im  Ausland  eine  Rolle  ge¬ 
spielt.“ 

Soweit  Heiner  Geißler  im  Jahr 
1993.  Die  Zeit  ist  darüber  hinweg¬ 
gegangen,  über  Grass,  Geißler  und 
viele  andere.  Als  die  Welt  im  Som¬ 
mer  2006  zu  Gast  war  in  einem 
freundlichen,  heiteren,  schwarz- 
rot-goldenem  Land  im  Herzen  Eu¬ 
ropas  -  was  haben  die  Bedenken¬ 
träger  von  einst  wohl  empfunden? 


Brennpunkt 

Afghanistan 

Die  Heftigkeit,  mit  der  die  Ge¬ 
fechte  mit  den  radikal-isla¬ 
mischen  Rebellen  in  Süd¬ 
afghanistan  zur  Zeit  toben,  hat 
selbst  Pessimisten  überrascht. 
Vor  einem  Monat  hat  die  Interna¬ 
tionale  Schutztruppe  Isaf  das 
Kommando  für  die  Region  über¬ 
nommen.  Nun  kommt  es  fast  täg¬ 
lich  zu  schweren  Gefechten  zwi¬ 
schen  Taliban  und  Soldaten  der 
internationalen  Friedenstruppe. 

Fast  folgerichtig  hieß  es  im 
Hauptquartier  der  „Internatio¬ 
nalen  Schutztruppe“  in  Kabul, 
die  Bundeswehr -Truppen  im 
Norden  hätten  Kapazitäten  und 
Fähigkeiten,  die  auch  im  Süden 
gebraucht  werden.  Deutschland 
werde  von  anderen  Isaf-Natio- 
nen  kritisch  betrachtet,  weil  die 
Bundeswehr  nur  im  verhältnis¬ 
mäßig  ruhigen  Norden  des  Lan¬ 
des  und  in  der  Hauptstadt  Kabul 
stationiert  ist,  während  andere 
Nationen  schwere  Verluste  im 
Süden  erlitten. 

Bundeswehr  soll  laut 
Isaf  in  den 
gefährlichen  Süden 

Isaf-Kommandeur  David  Ri¬ 
chards  hatte  vor  der  Kommando - 
Übernahme  im  Süden  gesagt,  er 
habe  die  Freiheit,  die  18  000  Isaf- 
Soldaten  dort  einzusetzen,  wo  es 
militärisch  Sinn  mache.  Dazu  hät¬ 
ten  sich  die  Truppensteller  bereit 
erklärt.  Die  Begehrlichkeiten  der 
Isaf-Führung,  frische  Truppen  für 
die  zum  Teil  schweren  Kampfein¬ 
sätze  im  Süden  zu  bekommen, 
sind  nicht  neu.  Bereits  vor  meh¬ 
reren  Wochen  hatte  Isaf  nach 
deutschen  Soldaten  gefragt.  Die 
Bitte  war  jedoch  in  Berlin  auf  tau¬ 
be  Ohren  gestoßen. 

Und  Verteidigungsminister 
Franz  Josef  Jung  (CDU)  denkt 
weiter  nicht  daran,  Soldaten  der 
Bundeswehr  im  unruhigen  Süden 
Afghanistans  einzusetzen.  Ein 
Grund  für  die  deutsche  Zurück¬ 
haltung,  in  anderen  Teilen  als 
dem  Norden  Afghanistans  aktiv 
zu  werden,  sind  zum  Teil  verhee¬ 
rende  Ausrüstungsmängel  beim 
deutschen  Kontingent.  So  fehlen 
geschützte  Fahrzeuge.  Angesichts 
der  zunehmenden  Zahl  von  An¬ 
schlägen  im  Norden  gegen 
Bundeswehreinrichtungen  wurde 
zwar  die  Bewaffnung  durch  zu¬ 
sätzliche  Gefechtsfahrzeuge  ver¬ 
stärkt.  Bewaffnung  und  Schutz 
der  Soldaten  gelten  aber  immer 
noch  als  unzureichend.  Durch 
den  Mangel  an  geeignetem  Flug- 

Franz  Josef 
Jung  verweigert  sich 
-  noch 


gerät  ist  auch  die  Versorgung  der 
Einheiten  nicht  unproblematisch. 

Für  den  Isaf-Einsatz  dürfte  es 
weitreichende  Folgen  haben, 
sollte  die  Bundesregierung  eine 
mögliche  Anfrage  der  Schutz¬ 
truppe  für  einen  Einsatz  der 
Bundeswehr  im  Süden  aus  Si¬ 
cherheitsgründen  ablehnen.  An¬ 
dere  Isaf-Nationen  könnten  dem 
Beispiel  folgen.  Bislang  sind  vor 
allem  Kanadier,  Briten  und 
Niederländer  im  Süden  statio¬ 
niert.  Vom  Isaf-Konzept,  bereits 
befriedete  Gebiete  zu  stabilisie¬ 
ren,  ist  wenig  übrig  geblieben  - 
die  Gewalt  ist  alltäglich.  Zwar 
tragen  die  Soldaten  den  Kampf 
immer  wieder  zu  den  Rebellen. 
Doch  auch  die  Aufständischen 
greifen  an,  obwohl  die  Isaf-Trup¬ 
pen  ihnen  militärisch  überlegen 
sind.  Sicherheitsexperten  spre¬ 
chen  von  „menschlichen  Wellen“ 
hunderter  feindlicher  Kämpfer, 
die  versuchten,  Isaf-Außenpo- 
sten  zu  stürmen.  /.  Schmitz 
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Schlicht,  aber  immerhin  ein  Anfang 


Orientierungskurse  für  Ausländer  als  klischeebehaftet  kritisiert  -  170  000  absolvierten  seit  Anfang  2005  Integrationsangebot 


Von  Rebecca  Bellano 


Wer  die  Pflicht  zur  Inte¬ 
gration  nicht  erfüllt, 
muß  auch  mit  Sanktio¬ 
nen  rechnen.“  Auch  wenn  der  bay¬ 
rische  Ministerpräsident  Edmund 
Stoiber  zu  jenen  gehört,  die  sich 
am  intensivsten  zum  Thema  Inte¬ 
gration  von  Ausländern  in  die  Dis¬ 
kussion  einbringen,  so  haben  in¬ 
zwischen  durchaus  auch  andere 
Politiker  das  Thema  erkannt.  Vor 
allem  in  den  letzten  Monaten  ist 
deutlich  geworden,  daß  es  so  nicht 
weitergehen  kann.  Vorfälle  wie  die 
an  der  Berliner  Rütli-Schule  offen¬ 
baren  die  Folgen  der  über  Jahr¬ 
zehnte  von  Politik  und  Gesell¬ 
schaft  tolerierten  Parallelgesell¬ 
schaften  im  Land.  Hier  ist  es 
Pflicht  der  Politik,  endlich  zu  han¬ 
deln  und  Richtlinien  festzulegen, 
sonst  kommt  es  zur  Katastrophe. 
Wer  in  Deutschland  wohnen  will, 
muß  sich  mit  der  dort  lebenden 
Gesellschaft  auseinandersetzen 
und  sich  ihr  anpassen.  Damit  dies 
geschieht,  werden  zwar  immer 
große  Forderungen  gestellt  und 
Wünsche  geäußert,  doch  was  wird 
derzeit  eigentlich  getan,  um  jene 
Menschen,  die  sich  entschieden 
haben,  dauerhaft  in  Deutschland 
zu  leben,  mit  die¬ 
sem  Land  ver¬ 
traut  zu  machen? 

Neben  600 

Stunden  Deutsch¬ 
unterricht,  zu 

dem  Zuwanderer  _ 

seit  2005  per  Ge¬ 
setz  verpflichtet  sind,  gibt  es  auch 
einen  30stündigen  Orientierungs- 
kurs.  In  dem  sollen  laut  „Bundes¬ 
amt  für  Migration  und  Flüchtlin¬ 
ge“  (BAMF)  neben  Alltagswissen 
auch  „Kenntnisse  der  Rechtsord¬ 
nung,  der  Kultur  und  der  Ge¬ 
schichte  Deutschlands“  vermittelt 
werden.  Hier  hat  das  BAMF  Richt¬ 
linien  erarbeitet,  die  es  an  die 
Schulbuchverlage  weitergeleitet 
hat,  die  wiederum  daraus  Lehrma¬ 
terial  erstellen  sollten. 

Doch  was  gut  gemeint  ist,  wird 
gleich  diffamiert.  „Die  Lehrbücher 


für  die  Integrationskurse  machen 
Migranten  eher  mit  kulturellen 
Vorurteilen  vertraut  als  mit  dem 
Alltagsleben  in  Deutschland“, 
klagt  die  linke  „taz“.  Ein  Blick  in 
„30  Stunden  Deutschland“  vom 
Klett-Verlag  und  „Zur  Orientie¬ 
rung  -  Deutschland  in  30  Stun¬ 
den“  vom  Hueber-Verlag  offenbart 
allerdings,  daß  schon  wieder  ein¬ 
mal  irgendwo  Verschwörungen 
vermutet  werden, 

wo  keine  sind.  So  , ,  ,, 

wird  kritisiert,  Ausländer  sollten 


machen?  Wie  viele  Bundesländer 
hat  Deutschland,  was  für  ein 
Schulsystem,  welche  Parteien  gibt 
es,  welche  Behörden  sind  wofür 
da,  Religionszugehörigkeiten,  wel¬ 
che  zwischenmenschliche  Lebens¬ 
formen  gibt  es,  wer  waren  Goethe 
und  Schiller;  das  war  es  fast  schon. 
„1914:  Der  Thronfolger  von  Öster¬ 
reich  wird  in  Sarajewo  ermordet. 
Die  beiden  Partner  Österreich  und 
Deutschland  be¬ 
ginnen  den  Krieg. 
Zum  ersten  Mal 


daß  eigentlich  unbedingt  etwas  über  "ird  “  Krif 

selbstverstandli-  °  Gas  gekamptt.  hm 

che  Dinge  wie  Holocaust  lernen  Krieg  mit  allen 

_  Mitteln:  Zu  Lan¬ 
de,  zu  Wasser  und 


»taz«  klagte  über 
vereinfachte 
Benimmregeln 


„Nicht  auf  die  _ 

Straße  spucken“, 

Pünktlichkeit  und  „Kinder  nicht 
schlagen“  vermittelt  werden.  In  ei¬ 
ner  Bildergeschichte  macht  die  Fi¬ 
gur  Jacek  lauter  Fehler:  Sie  wirft 
eine  Banane  in  den  Papier müll, 
kommt  zu  spät,  versucht  einen  Be¬ 
amten  mit  Pralinen  zu  bestechen 
und  stellt  sein  Fahrrad  falsch  ab. 
Tatsächlich  simplifiziert  dieser  Ko¬ 
mik  ziemlich  und  ist  auch  kli¬ 
scheehaft.  In  Deutschland  muß 
man  den  Müll  trennen  und  pünkt¬ 
lich  sein,  so  die  Aussage.  Betrach¬ 
tet  man  allerdings  diesen  Rat¬ 
schlag  im  Kontext  des  Buches,  so 
fällt  auf,  daß  den  Machern  gar 
nichts  anderes 
bleibt,  als  auch 
mit  Klischees  zu 
arbeiten.  Die 
Übungshefte  sind 
für  Migranten, 
die  nur  mäßig  die 
deutsche  Sprache 
beherrschen  und  häufig  aus  ei¬ 
nem  anderen  Kulturkreis  stam¬ 
men.  In  den  Kursen  sind  Teilneh¬ 
mer  aus  den  unterschiedlichsten 
Herkunftsgebieten  zusammenge¬ 
würfelt.  Das  müssen  die  Verlage 
bedenken,  die  immer  wieder  dar¬ 
auf  hinweisen,  daß  man  im  Grup¬ 
pengespräch  das  Erlernte  mit  sei¬ 
ner  Heimat  vergleichen  soll. 

Schwerpunktmäßig  wird  den 
Zu  Wanderern  nur  ein  für  ihr  All¬ 
tagsleben  wichtiger  Überblick 
über  Deutschland  vermittelt.  Was 
will  man  in  30  Stunden  auch  mehr 


in  der  Luft.  Auch  Zivilisten  müs¬ 
sen  in  den  Krieg  ziehen.  Immer 
mehr  Länder  machten  beim  Krieg 
mit.  1917  war  fast  die  ganze  Welt 
im  Kampf.“  So  sieht  der  Erste 
Weltkrieg  für  Lernende  mit  dem 
Klett-Buch  aus.  Die  Sprache  ver¬ 
deutlicht  schon,  auf  welch  einfa¬ 
chem  Niveau  das  Lehrbuch  gehal¬ 
ten  ist  -  wobei  mancher  Absolvent 
des  Kurses  am  Ende  in  vielen  Din¬ 
gen  möglicherweise  mehr  weiß  als 
ein  pisa-geschädigter  deutscher 
Schüler. 

Die  „taz“  kritisierte  übrigens 
beim  Hueber-Verlag,  daß  er  erst 
bei  der  Gründung  der  Bundesre¬ 
publik  anfängt  (inzwischen  über¬ 
arbeitet).  Grund:  Nationalsozia¬ 
lismus  und  Holocaust  kommen 
nicht  vor.  Ein  anderes  Werk  würde 
sogar  falsche  Opfer  zeigen:  gefalle¬ 
ne  deutsche  Soldaten,  deutsche 
Kriegsgefangene  und  deutsche 
Trümmerfrauen. 

Ein  abschließender  Blick  in  die 
Bücher  zeigt,  daß  die  Verlage  sou¬ 
verän  in  kurzen  Hauptsätzen  mit 
vielen  bunten  Bildern  und 
Übungsaufgaben  Themen  wie 
Grundgesetz,  Staatsaufbau  und 
Wahlen  vermitteln,  dort  aber,  wo 
sich  die  Deutschen  selber  nicht 
ganz  sicher  sind,  wie  bei  Religion, 
Werten  und  Geschichte,  werden 
sie  schwammig  oder  gehen  zu 
sehr  ins  Klischee  -  doch  das  ist 
keine  Schuld  der  Verlage,  denn 
die  bilden  nur  die  Gesellschaft  ab. 


Sich  mit  deutschen  Dingen  vertraut  machen:  Teilnehmer  eines  Orientierungskurses 


Der  Integrationskurs 


Seit  dem  1.  Januar  2005  müssen  Ausländer  ohne 
ausreichende  Deutschkenntnisse  einen  Integra¬ 
tionskurs  besuchen.  In  gut  600  Unterrichtstunden  (je 
nach  Vorwissen,  da  die  Klientel  von  der  kurdischen 
Analphabetin  bis  zum  russischen  Arzt  reichen)  ler¬ 
nen  sie  die  deutsche  Sprache  so  weit,  daß  sie  sich 
selbständig  in  Wort  und  Schrift  auf  mitüerem  Niveau 
verständigen  können.  Laut  „Bundesamt  für  Migration 
und  Flüchtlinge“  (BAMF)  waren  Anfang  2005  rund 
215  000  Personen  für  den  Kurs  eingeplant.  Gut 
170  000  sollen  ihn  inzwischen  absolviert  haben,  wo¬ 
bei  immer  wieder  neue  zu  Schulende  hinzukommen. 


Zusätzlich  gibt  es  einen  30stündigen  Orientierungs- 
kurs  über  das  Alltagsleben  in  Deutschland,  in  denen 
„Kenntnisse  der  Rechtsordnung,  der  Kultur  und  der 
Geschichte  Deutschlands“  vermittelt  werden.  Die 
Kurse  werden  flächendeckend  von  1700  teils  öffent¬ 
lichen  (wie  Volkshochschulen),  teils  privaten  Trägern 
angeboten.  Im  Unterricht  wird  mit  Lehrmaterialen 
gearbeitet,  die  nach  Richtlinien  des  BAMF  erarbeitet 
sind  und  verschiedene  Schwierigkeitsgrade  aufwei¬ 
sen.  Der  Bund  zahlt  2,05  Euro  pro  Unterrichtsstunde, 
von  denen  der  Kursteilnehmer  wenn  möglich,  1  Euro 
dazugeben  muß. 


Wendepunkte  deutscher  Geschichte 


Der  ehemalige  CDU-Vorsitzende  Rainer  Barzel  blieb  stets  seinen  Prinzipien  treu 


Plakativ 

Neid  geschürt  mit  Ost-  /  West-Rente 


Von  Klaus  D.  Voss 


Noch  einmal  war  er  in  den 
Deutschen  Bundestag  ge¬ 
kommen,  als  81jähriger, 
hatte  neben  Doris  Schröder-Köpf 
auf  der  Zuschauertribüne  Platz  ge¬ 
nommen.  Immer  wieder  schnitten 
die  Fernsehkameras  Rainer  Barzeis 
nachdenkliches,  bereits  von 
schwerer  Krankheit  gezeichnetes 
Gesicht  in  die  Debattenbeiträge 
dieses  1.  Juli  2005.  Die  rot-grüne 
Koalition  inszenierte  an  diesem 
Tag  ein  Mißtrauensvotum  gegen 
Kanzler  Gerhard  Schröder,  um  al¬ 
les  auf  die  Karte  Neuwahlen  zu 
setzten. 

Alte  Wunden  schmerzen  be¬ 
sonders:  33  Jahre  zuvor  hatte  der 
damalige  CDU-Vorsitzende  das  po¬ 
litische  Geschick  Deutschlands  in 
der  Hand,  als  er  mit  einem  Miß¬ 
trauensvotum  Bundeskanzler  Willy 
Brandt  ablösen  konnte.  Erst  später 
flog  auf,  daß  der  DDR-Staatssicher- 
heitsdienst  mit  kriminellen  Mitteln 
in  die  deutsche  Nachkriegsge¬ 
schichte  eingegriffen  hatte,  minde¬ 
stens  zwei  Unionsabgeordnete  wa¬ 
ren  bestochen  und  die  Mitwisser 
in  der  SPD  schwiegen  dazu. 

Auf  dem  Höhepunkt  seiner  poli¬ 
tischen  Laufbahn  steht  eine 
Niederlage,  die  keine  war.  Barzel 
akzeptierte,  verlor  dann  aber  im 
Herbst  die  vorgezogenen  Neuwah¬ 


len  gegen  einen  bis  dahin  beispiel¬ 
losen  links-intellektuell-sozialde- 
mokratischen  Pakt,  der  sich  -  bis 
heute  -  darauf  verschworen  hat, 
den  gesellschaftlichen  Wertekata¬ 
log  zu  diktieren. 

Rainer  Barzel  konnte  da  nicht 
gegenhalten.  Er  verstand  sich  zwar 
darauf,  geschickt  Macht  zu  organi¬ 
sieren,  doch  als  Massentribun  war 
er  nicht  geboren.  Barzel  war  am 
20.  Juni  1924  im  katholischen 
Braunsberg  in  Ostpreußen  auf  die 
Welt  gekommen,  hatte  Standhaftig¬ 
keit  und  Prinzipientreue  nie  able- 
gen  können.  Als  Jesuitenschüler  in 
Berlin  brillant  rhetorisch  ausgebil¬ 
det,  war  er  im  katholischen  Glau¬ 
ben  verwurzelt.  Wie  sehr  sein 
Handeln  und  seine  Wertmaßstäbe 
aus  christlicher  Überzeugung  be¬ 
stimmt  waren,  wird  besonders 
deutlich,  wenn  man  Barzel  mit 
dem  Koordinatensystem  der  heuti¬ 
gen  Politiker  in  Bezug  setzen  woll¬ 
te. 

Anders  als  Politiker  von  heute 
hatte  Barzel  einen  Sinn  dafür,  Äm¬ 
ter  aufzugeben,  wenn  die  Stunde 
gekommen  war.  Kein  Würgen  bis 
zum  Letzten,  bis  Amt  und  Person 
jedes  Ansehen  eingebüßt  haben. 

Nach  der  verlorenen  Wahl  1972 
gab  Barzel  den  CDU-Fraktionsvor- 
sitz  an  Karl  Carstens  ab,  wenig  spä¬ 
ter  den  Parteivorsitz  an  seinen 
Widersacher  Helmut  Kohl.  Es  war 
für  ihn  keine  Frage,  als  Bundes¬ 


tagspräsident  1984  zurückzutreten, 
als  im  Zuge  der  Flick-Affäre  eine 
Steuergeschichte  gegen  ihn  kon¬ 
struiert  wurde.  Es  stellte  sich  her¬ 
aus,  daß  an  der  Sache  nichts  war, 


Am  26.  August  2006  verstor¬ 
ben:  Rainer  Barzel  Foto:  pa 


doch  sein  Rückzug  aus  der  Politik 
war  endgültig.  1987  verzichtete  er 
auf  eine  erneute  Kandidatur  für 
den  Bundestag. 

Schon  einmal,  1977,  mußten  sei¬ 
ne  Freunde  die  Luft  anhalten.  Bar- 
zels  Tochter  Claudia  hatte  sich  mit 
28  Jahren  das  Leben  genommen, 
und  selbst  im  verschwiegenen 
Bonn,  das  die  Familien  der  Politi¬ 
ker  in  Ruhe  ließ,  ahnte  jeder,  wie 
stark  Politik  ins  Private  gehen 


konnte.  Barzel  stand  diesen 
Schicksalsschlag  durch,  auch  drei 
Jahre  später  den  schweren  Tod  sei¬ 
ner  Frau  Kriemhild  nach  32  Jahren 
Ehe. 

1995  wieder  eine  Prüfung:  Seine 
zweite  Frau  Helga  Henselder-Bar- 
zel,  die  er  als  Vorsitzende  der  Welt¬ 
hungerhilfe  unterstützt  hatte,  kam 
bei  einem  Autounfall  ums  Leben. 

Nach  seiner  politischen  Lauf¬ 
bahn  schrieb  Barzel  viel  und  doku¬ 
mentierte  seine  Entscheidungen. 
Doch  Ostpreußen  läßt  niemanden 
los:  zusammen  mit  dem  polni¬ 
schen  Regisseur  Stanislaw  Krze- 
minski  drehte  er  für  das  ZDF  den 
Erinnerungsfilm  „Zu  Besuch,  aber 
nicht  als  Fremder“  über  seine  Hei¬ 
mat.  Mit  seiner  dritten  Frau,  der 
Schauspielerin  Ute  Cremer,  lebte 
er  bis  zu  seinem  Tod  am  26.  August 
2006  in  München. 

Seine  Gegner  hatten  es  Barzel 
zeitlebens  leicht  gemacht  -  er 
konnte  sie  am  Zungenschlag  er¬ 
kennen:  die  seinen  Taufnamen 
Candidus  möglichst  lange  dehn¬ 
ten.  Manche  konnten  Candidus  mit 
schlichtem  Latein  gerade  noch  als 
„der  Glänzende“  übersetzen.  Doch 
das  war  nicht  gemeint.  Candidus, 
ein  römischer  Legionär  und  Mär¬ 
tyrer,  hatte  sich  lieber  hinrichten 
lassen  als  sich  an  der  Ermordung 
von  Christen  zu  beteiligen.  Leitbil¬ 
der,  von  denen  man  in  der  Kind¬ 
heit  hört,  formen  das  Leben. 


Von  R.  Bellano 


Ost-Renten  höher  als  West- 
Renten:  „Wie  gerecht  ist 
unser  Rentensystem“, 
fragte  die  „Bild“ -Zeitung  plakativ. 
Auch  andere  Zeitungen  meldeten 
kurz:  „Die  tatsächlich  ausbezahlten 
Renten  von  Ostdeutschen  waren 
im  Vergleich  zu  denen  von  West¬ 
deutschen  noch  nie  so  hoch  wie  im 
vergangenen  Jahr.“  Dahinter  waren 
dann  Beträge  wie  1127  Euro  (Ost) 
gegenüber  781 
Euro  (West)  zu  le¬ 
sen.  Zwar  erläu¬ 
terte  die  „Bild“- 
Zeitung  später 
wie  die  genannten 
Unterschiede  zustande  kommen, 
doch  vorher  fielen  noch  Formulie¬ 
rungen  wie  Rentenkassen  des 
Westen  „geplündert“.  Bewohner 
des  Westens  fühlten  sich  in  ihrem 
Vorurteil  bestätigt,  daß  „Ossis“  auf 
ihre  Kosten  leben  würden.  Doch 
dem  ist  nicht  so. 

Mitteldeutsche  Rentner,  die  2005 
mit  65  Jahren  in  den  Ruhestand 
gingen,  bekamen  deshalb  durch¬ 
schnittlich  44,3  Prozent  mehr  Ren¬ 
te  als  vergleichbare  Westdeutsche, 
da  sie  schlicht  auf  längere  Er¬ 
werbsbiographien  zurückblicken 
können.  In  Mitteldeutschland  ar¬ 
beiteten  die  Männer  im  Schnitt 
45,1  Jahre,  im  Westen  hingegen  nur 


40,3  Jahre.  Neben  der  Arbeitslosig¬ 
keit  im  Westen,  die  es  im  Osten  bis 
1990  nicht  gab,  verreißt  auch  die 
Tatsache  den  West-Durchschnitt, 
daß  es  in  der  Bundesrepublik  viele 
Selbstständige  gab,  die  gar  keine 
oder  wenn,  nur  geringe  Beiträge  in 
die  staatliche  Rentenversicherung 
eingezahlt  haben.  Da  in  der  DDR 
kaum  Privatwirtschaft  existierte, 
fällt  der  gesamte  Bereich  hier  weg. 
So  bemerkt  der  aufmerksame  Le¬ 
ser  der  dpa-Meldung,  daß  darauf 
hingewiesen  wird,  daß  die  Rentner 
in  den  neuen 
Bundesländern 
keine  anderen 
Einnahmequellen 
haben.  Nimmt 
man  die  von 
West-Rentnern  erworbenen  An¬ 
sprüche  aus  privaten  Rentenversi¬ 
cherungen  hinzu,  ist  die  Durch¬ 
schnittsrente  hier  wieder  höher. 

Der  Grund,  warum  die  West- 
Renten  bei  Frauen  nur  bei  352  Eu¬ 
ro,  statt  wie  im  Osten  608  Euro  be¬ 
trägt,  liegt  an  der  höheren  Frauen¬ 
erwerbsquote  zu  DDR-Zeiten.  Da¬ 
mals  war  es  üblich,  daß  Frauen 
ganztägig  arbeiteten.  Im  Westen  ar¬ 
beiteten  Frauen,  wenn  überhaupt, 
nur  Teilzeit. 

Ansonsten  dürfen  die  neuen 
Länder  klagen:  Im  Westen  gibt  es 
pro  Arbeitsmonat  einen  Anspruch 
von  26,13  Euro,  im  Osten  hingegen 
sind  es  nur  22,97  Euro. 


Mehr  Geld  durch 
anderes  System 
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Unentschlossener  Alleingang 

In  Israel  wächst  die  Kritik  an  Regierung  und  Armeeführung 


Von  Dietrich  Zeitel 


Das  Bröckeln  des  Mythos 
von  der  unbesiegbaren 
Armee,  das  bereits  wäh¬ 
rend  des  gerade  zu  Ende  gegange¬ 
nen  Libanonkrieges  in  Israel  einge¬ 
setzt  hat,  hat  nicht  nur  zu  einer 
Verunsicherung  unter  den  Israelis 
selbst,  sondern  auch  zu  einer  Ver¬ 
trauenskrise  im  Hinblick  auf  das 
Oberkommando  der  Streitkräfte 
und  die  Regierung  Olmert  geführt. 
Ein  erster  Hinweis  darauf,  daß  die 
Effizienz  des  Militärs  im  Kampf 
gegen  die  Hisbollah-Milizen  nicht 
wie  sonst  zum  Tragen  kam,  war  der 
Personalwechsel  an  der  Spitze  der 
Militärführung  vier  Wochen  nach 
Beginn  des  Krieges.  Generalstab¬ 
schef  Dan  Halutz  betraute  seinen 
Stellvertreter,  Generalmajor  Moshe 
Kaplinski,  mit  der  Leitung  der 
Militäroperationen.  Kaplinski  löste 
den  Kommandanten  des  Militärbe¬ 
reichs  Nord,  Generalmajor  Udi 
Adam,  ab.  Offiziell  wurde  zwar 
zurückgewiesen,  daß  dieser  Perso¬ 
nalwechsel  eine  Reaktion  auf  die 
wachsende  Kritik  am  Verlauf  der 
Offensive  im  Libanon  sei;  der 
israelische  Militär  experte  Amir 
Oren  ließ  aber  laut  der  österreichi¬ 
schen  Tageszeitung  „Der  Standard“ 
durchblicken,  daß  Adam  abgelöst 
wurde,  weil  er  zu  „langsam  und 
vorsichtig“  agiert  habe.  Ähnlich 
äußerte  sich  ein  anderer  Experte, 
nämlich  Zeev  Schiff;  er  bewertete 
diesen  Wechsel  in  der  israeli¬ 
schen  Zeitung  „Ha’aretz“  als  Hin¬ 
weis  darauf,  daß  die  israelische 
Militärführung  in  „ernsthaften 
Schwierigkeiten“  stecke.  Bezüg¬ 
lich  der  Gründe  für  die  Ablösung 
von  Adam  gibt  es  allerdings  auch 
Hinweise  darauf,  daß  dieser  abge¬ 
löst  worden  sein  könnte,  weil  er 
die  Regierung  dafür  kritisierte, 
ihn  den  Krieg  nicht  so  führen  zu 
lassen,  wie  dieser  angeblich  vor¬ 
bereitet  gewesen  sein  soll.  Laut 


einigen  israelischen  Medien  sollte 
es  wohl  ursprünglich  ein  kurzes 
intensives  Bombardement  des 
Libanons  geben,  dem  dann  eine 
massive  Offensive  am  Boden  und 


vom  Meer  aus  hätte  folgen  sollen. 
Einem  Artikel  des  US-Enthül- 
lungsjournalisten  Seymour  Hersh 
für  den  „New  Yorker“  zufolge,  soll 
die  Regierung  Bush  an  der  Ausar¬ 
beitung  dieses  ursprünglichen 
Feldzugplans,  der  angeblich  als 
eine  Art  Präludium  für  einen  US- 
Angriff  auf  die  iranischen  Atom¬ 
anlagen  dienen  sollte,  maßgeblich 
beteiligt  gewesen  sein. 


Die  Personalie  Adam  liest  sich 
heute  wie  eine  Art  Vorspiel  zu  der 
massiven  Kritik,  die  direkt  nach 
dem  Waffenstillstand  eingesetzt 
hat  und  Ende  letzter  Woche  mit 


der  Kritik  einiger  für  den  Liba¬ 
nonkrieg  mobilisierten  israeli¬ 
schen  Reservisten  einen  vorläufi¬ 
gen  Höhepunkt  erreichte.  Deren 
Kritik,  vorgetragen  in  einem  offe¬ 
nen  Brief  an  Verteidigungsmini¬ 
ster  Amir  Peretz  und  Generalstab¬ 
schef  Dan  Halutz,  fiel  laut  einem 
Bericht  der  Nachrichtenagentur 
AFP  unmißverständlich  aus.  Sie 
warfen  der  Armeeführung  Unent¬ 


schlossenheit,  schlechte  Vorberei¬ 
tung  und  mangelnde  Professiona¬ 
lität  vor.  Vor  allem  die  Unent¬ 
schlossenheit  der  Armeeführung 
wurde  mit  scharfen  Worten  ange¬ 


griffen;  diese  nämlich  „führte  zu 
verlängerten  Einsätzen  auf  feindli¬ 
chem  Territorium  ohne  operativen 
Sinn  und  aus  unprofessionellen 
Erwägungen  heraus“.  Der  Brief 
bleibt  aber  nicht  bei  der  Kritik  an 
der  Armeeführung  stehen,  es  wird 
auch  eine  Untersuchung  der  Ent¬ 
scheidungen  von  Regierungschef 
Olmert  und  anderen  Ministern 
gefordert.  Brigadegeneral  Jossi 


Himan  räumte  bereits  einmal 
kleinlaut  ein,  daß  sich  die  Militär¬ 
führung  der  „Arroganz“  schuldig 
gemacht  und  die  Hisbollah-Mili¬ 
zen  unterschätzt  habe. 


Aufschlußreich  an  dem  offenen 
Brief  der  Reservisten  ist  weiter,  daß 
hier  die  Vernachlässigung  der  Bo¬ 
dentruppen  sowie  mangelndes 
Training  und  mangelnde  Ausrü¬ 
stung  beklagt  wird.  Auch  die  Tatsa¬ 
che,  daß  viele  Reservisten  nur  ein¬ 
seitig  trainiert  würden,  wird  ange¬ 
sprochen:  „Unsere  Bodentruppen 
waren  nur  auf  den  Krieg  gegen  die 
Palästinenser  vorbereitet.“ 


Erschüttert  worden  ist  darüber 
hinaus  auch  das  Vertrauen  in  die 
Luftwaffe,  die  es  trotz  ihrer 
hochmodernen  Technologie 
nicht  vermochte,  die  Guerillas 
der  Hisbollah  entscheidend  zu 
schwächen. 

Scharfen  Gegenwind  ist  dieser 
Tage  auch  Verteidigungsminister 
Amir  Peretz  ausgesetzt,  der 
instinküos  einen  seiner  Vertrauten 
mit  der  Leitung  einer  internen 
Ermittlungskommission  zu  den 
Vorgängen  während  des  Libanon¬ 
kriegs  beauftragen  wollte,  was  die 
Kritik  an  seiner  Person  erst  recht 
anschwellen  ließ. 

Nicht  viel  besser  steht  General¬ 
stabschef  Dan  Halutz  da,  über  den 
durchsickerte,  daß  er  sich 
unmittelbar  vor  Kriegsbeginn  mit 
dem  Verkauf  eines  Teils  seiner 
Aktien  beschäftigt  hat.  Nicht  weni¬ 
ge  fordern  deshalb  seinen  Rück¬ 
tritt. 

Ob  Untersuchungen  auch  die 
Verweigerung  des  Kriegseinsatzes 
im  Libanon  erfaßt,  die  es  seitens 
von  Soldaten  und  Reservisten  zu 
Hunderten  gegeben  haben  soll,  ist 
nicht  bekannt.  Nicht  wenige  dieser 
Verweigerer  deuteten  an,  daß  die¬ 
ser  Krieg  nicht  den  Werten  ent¬ 
spräche,  für  die  sie  erzogen  wor¬ 
den  seien.  Ein  großer  Teil  von 
ihnen  ist  entweder  aus  der  Armee 
ausgeschlossen  worden  oder 
mußte  Haftstrafen  antreten.  In 
Israel  erstreckt  sich  das  Recht,  den 
Kriegsdienst  zu  verweigern,  fast 
nur  auf  Frauen. 

Festzuhalten  bleibt,  daß  von  der 
Einmütigkeit,  mit  der  der  überwäl¬ 
tigende  Anteil  der  Israelis  sonst  im 
Ernstfall  hinter  ihrer  Regierung 
stand,  diesmal  keine  Rede  sein 
kann.  Zwar  wird  der  Libanonkrieg 
bisher  nur  von  wenigen  offen  in 
Frage  gestellt,  ansonsten  aber 
sehen  sich  Regierung  und  Armee 
einer  ungewohnt  heftigen  Debatte 
ausgesetzt,  die  alle  Grundfesten 
erschüttert. 


Protest  gegen  Olmert-Regierung  in  Israel:  Noch  sind  die  kritischen  Stimmen  verhalten. 
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Brutstätte  für  Terroristen 

Pakistan  ist  Nährboden  für  Islamisten 


Bedrohliches  Säbelrasseln 


Von  Nahostkonflikt  übertönt:  Georgien  bietet  Rußland  die  Stirn 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Bei  Anschlägen  in  Großbri¬ 
tannien  und  Indien  wie 
auch  bei  den  Taliban  in 
Afghanistan  scheinen  viele  Spu¬ 
ren  nach  Pakistan  zu  führen.  Ist 
also  auch  Pakistan  ein  „Schurken¬ 
staat“?  Nein  -  zumindest  solange 
Washington  den  pakistanischen 
Militärmachthaber  Muscharraf 
als  Erfüllungsgehilfen  im  „Krieg 
gegen  den  Terror“  sieht.  Dieser 
Krieg  im  Namen 
des  Phantoms 
Demokratie  ist 
de  facto  ein  Krieg 
gegen  „islami¬ 
schen  Terror“, 
und  darum  fällt 
es  den  Islamisten 
leicht,  ihn  ihrer¬ 
seits  als  „Kreuz¬ 
zug“  darzustel¬ 
len.  So  ergänzen 
einander  die  Pro- 
pagandalügen 
beider  Seiten, 
denn  keinem 
paßt  es  ins  Kon¬ 
zept,  daß  auch 
die  Konflikte  in  und  um  Pakistan 
vorwiegend  ethnische  Ursachen 
haben. 

Gewiß,  die  Entstehung  Pakistans 
1947  war  vom  Gegensatz  zwischen 
Islam  und  Hinduismus  geprägt, 
denn  die  „All-indische  Muslim- 
Liga“  wollte  einen  gemeinsamen 
Staat  für  alle  Muslime  des  Vielvöl¬ 
kerreichs  Britisch-Indien.  Ein  Pro¬ 
blem  war  aber,  daß  es  nicht  nur 
islamische  und  hinduistische 
Gebiete,  sondern  auch  gemischte 
gab  (und  in  Indien  weiterhin  gibt). 
So  kam  es  zwischen  Indien  und 
Pakistan  zu  einem  „Bevölkerungs- 
austausch“,  der  mindestens  15 
Millionen  Menschen  betraf  und 
750  000  Todesopfer  kostete.  Ein 


Sonderfall  war  Kaschmir  mit  zwar 
weitgehend  muslimischer  Bevölke¬ 
rung,  doch  einem  hinduistischen 
Herrscher,  der  für  Indien  optierte: 
Kaschmir  wurde  geteilt  und  war 
Anlaß  für  zwei  indisch-pakistani¬ 
sche  Kriege. 

Ein  anderes  Problem  war,  daß 
Pakistan  aus  zwei  weit  von  einan¬ 
der  entfernten  Teilen  bestand, 
deren  ethnische,  kulturelle  und 
ökonomische  Unterschiede  sich  als 
unüberbrückbar  erwiesen  -  trotz 
„gemeinsamer  Religion“.  So  kam  es 


1971  zur  Unabhängigkeit  des  eth¬ 
nisch  fast  homogenen  Ostteils,  der 
seither  Bangladesch  heißt. 

Die  Bewohner  des  Westteils,  der 
den  Namen  Pakistan  beibehielt, 
sprechen  zwar  indoiranische  Spra¬ 
chen,  aber  die  Staatsgrenzen  gehen 
quer  durch  das  Gebiet  der  vier 
wichtigsten  pakistanischen  Volks¬ 
gruppen.  Dieser  Umstand  und  die 
Unzugänglichkeit  von  Grenzregio¬ 
nen  machen  es  fast  unmöglich,  die 
Staatsgrenzen  zu  überwachen. 
Zudem  kontrolliert  die  Regierung 
kaum  die  Hälfte  des  Staatsgebiets, 
also  nur  die  Ballungszentren  und 
die  Garnisonen.  Im  Rest  des  Lan¬ 
des,  vor  allem  in  Gebirgsregionen, 
herrschen  Stammesgesetze.  Einzig 


die  Armee  hält  den  Staat  zusam¬ 
men,  und  deshalb  tritt  Präsident 
Muscharraf  meist  in  Uniform  auf. 

Auch  die  Parteinahme  der  Paki¬ 
staner  im  Nahost-Konflikt  rührt 
nicht  bloß  daher,  daß  Jerusalem  als 
drittheiligste  Stätte  des  Islam  gilt. 
Noch  gewichtiger  ist,  daß  das 
„antiimperialistische“  und  „fried¬ 
liebende“  Indien  seit  Jahrzehnten 
enge  Beziehungen  zu  Israel  unter¬ 
hält,  was  vor  allem  die  Atom-  und 
Raketenrüstung  der  beiden  beflü¬ 
gelte  -  und  Pakistan  zum 
Rüstungswettlauf 
anspornte. 

Ethnische  und 
religiöse  Zer¬ 
splitterung,  enor¬ 
me  soziale 
Unterschiede, 
eine  rückständi¬ 
ge  Wirtschaft,  die 
äußere  Bedro¬ 
hung  und  oben¬ 
drein  eine  kor¬ 
rupte,  US-hörige 
Regierung  -  all 
das  macht  Paki¬ 
stan  zum  Nähr¬ 
boden  radikaler, 
antiwestlicher 
Emotionen,  die  in  den  tausenden 
Koranschulen  nur  noch  religiös 
„legitimiert“  werden  müssen.  Daß 
davon  einiges  auf  Briten  pakistani¬ 
scher  Herkunft  und  Muslime  in 
Indien  abfärbt,  kann  kaum  verwun¬ 
dern,  denn  beide  Gruppen  haben 
manchen  Grund,  sich  als  Bürger 
zweiter  Klasse  fühlen:  In  Europa 
hat  sich  „Multikulti“  längst  als 
brandgefährlicher  Volksbetrug  ent¬ 
puppt,  und  in  Indien  sind  die  135 
Millionen  Muslime  nicht  zuletzt 
deswegen  stark  unterrepräsentiert, 
weil  sie  meist  Nachfahren  von 
„Kastenlosen“  sind,  die  zur  Zeit 
islamischer  Herrscher  durch  Kon¬ 
version  zum  Islam  dem  Kastensy¬ 
stem  zu  entfliehen  hofften. 


Von  A.  Rothacher 


In  den  abtrünnigen  Grenzpro¬ 
vinzen  Georgiens  steigt  die 
politische  Sommerhitze.  Aus 
Krasnodar  sollen  russische 
Sonderheiten  nach  Abchasien  an 
die  Waffenstillstandslinie  verlegt 
worden  sein.  Auch  in  Südossetien 
werfen  die  Georgier  den  Russen 


vor,  sich  auf  einen  neuen  Waffen¬ 
gang  vorzubereiten.  Die  Amerika¬ 
ner  verlangen  nun  die  Entsendung 
einer  internationalen  Polizeitruppe 
zur  Trennung  der  Konfliktparteien. 
Bahnt  sich  im  Schatten  des  kaum 
erloschenenen  Nahostkrieges  ein 
neuer  Waffengang  an,  diesmal  von 
Rußland  durch  Stellvertretermili¬ 
zen  inszeniert? 

Von  allen  verbliebenen  GUS 
Staaten  hat  sich  das  austrittswillige 
Georgien  am  meisten  die  Ungnade 
des  Kreml  zugezogen.  Nicht  nur 
verlangt  die  transkaukasische 


Republik  die  Schließung  der  letz¬ 
ten  russischen  Stützpunkte,  den 
Beitritt  zur  Nato  (bis  2008  oder 
2010)  und  zur  EU.  Es  ermöglicht 
auch  den  Transport  von  zentralasi¬ 
atischem  Erdöl  und  Erdgas  unter 
Umgehung  Rußlands  ans  Schwarze 
Meer  und  an  die  türkische  Mittel¬ 
meerküste,  sowie  zusammen  mit 
dem  benachbarten  Aserbaidschan 
den  Zugang  des  amerikanischen 


und  türkischen  Militärs  in  die 
Region.  In  seinem  Zorn  zog  der 
Kreml  alle  Register.  Er  bewaffnet, 
finanziert  und  beschützt  die  Sepa¬ 
ratistenregimes  in  Abchasien  und 
Südossetien,  verteilt  dort  russische 
Pässe  an  jedermann,  führte  den 
Rubel  als  Währung  ein  und  bereitet 
den  Anschluß  an  Rußland  vor. 
Rußland  kappte  wiederholt  die 
Gas-  und  Stromzufuhr  nach  Geor¬ 
gien,  blockiert  georgische  Schlüs¬ 
selexporte  wie  Wein  und  Mineral¬ 
wasser,  gewährt  flüchtigen  georgi¬ 
schen  Politkriminellen  Asyl  und 


bombardiert  unter  dem  Vorwand 
der  tschetschenischen  Terroristen¬ 
jagd  georgisches  Territorium  im 
Pankisi-Tal. 

Die  georgische  Neigung  zu  heiß¬ 
blütiger  Rhetorik,  Präsident  Saaka- 
schwilis  Diplomatie  per  Lautspre¬ 
cher  und  sein  blindes  Vertrauen  in 
den  zweifelhaften  militärischen 
Beistand  der  USA  leisten  gleich¬ 
falls  wenig  zur  Deeskalierung.  Die 


seit  1994  „eingefrorenen  Konflik¬ 
te“  in  Südossetien  und  Abchasien 
können,  so  es  der  Kreml  will, 
jederzeit  neu  aufflackern.  Die 
mühsam  erreichte  wirtschaftliche 
und  politische  Konsolidierung  der 
von  Kriegen,  dem  sowjetischen 
Erbe  und  Mißwirtschaft  ge¬ 
schwächten  Kaukasusrepublik 
wäre  dann  wieder  akut  gefährdet. 
Bislang  hat  die  vom  Nahen  Osten 
abgelenkte  europäische  Diploma¬ 
tie  von  dieser  neuen  Krise  in  ihrer 
Nachbarschaft  kaum  Notiz  genom¬ 
men. 


Mit  166  Pakistan 

Milli¬ 
onen  Einwohnern  ist  Pakistan 
der  zweitgrößte  muslimische 
Staat  (nach  Indonesien).  Über  96 
Prozent  der  Pakistani  sind  Mus¬ 
lime,  meist  Sunniten. 

Das  Siedlungsgebiet  der  vier 
größten  Volksgruppen  Pakistans 
ist  durch  Staatsgrenzen  geteilt: 
Von  100  Millionen  Pandschabi 
leben  30  Prozent  in  Indien.  Von 
33  Millionen  Paschtunen  oder 
Pathanen  leben  13  Millionen  in 


in  Zahlen  Afghanistan, 

wo  sie  die 
größte  Volksgruppe  sind.  Von  20 
Millionen  Sindhi  lebt  ein  Teil  in 
Indien,  und  von  sechs  Millionen 
Belutschen  je  ein  Teil  in  Iran  und 
Afghanistan.  Amtssprachen  sind 
Urdu  und  Englisch.  Urdu,  das  in 
arabischer  Schrift  (ergänzt  um 
einige  Zeichen)  geschrieben  wird, 
ist  allgemeine  Verkehrssprache. 
Der  Analphabetismus  liegt  zwi¬ 
schen  40  Prozent  bei  Männern 
und  70  Prozent  bei  Frauen. 
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Die  Terroristengruppe,  die 
sich  hochtrabend  „Rote 
Armee  Fraktion“  nannte, 
begann  mit  einem  Mordversuch. 
Um  zu  verhindern,  daß  ein  verur¬ 
teilter  Brandstifter,  Baader,  seine 
Reststrafe  von  einem  Jahr  und  ei¬ 
nigen  Monaten  absitzen  mußte, 
wurde  ein  Mensch,  der  sich  die¬ 
ser  Befreiung  von  Amts  wegen 
entgegenstellte,  aus  dem  Weg  ge¬ 
räumt.  Der  Justizangestellte  Linke 
hatte  Glück,  er  überlebte  den  Le¬ 
bersteckschuß.  Aber  das  war 
mehr  der  Fähigkeit  des  Chirurgen 
zu  verdanken  als  einer  Vorsicht 
der  Schützen,  nach  dem  Gesetz 
war  es  ein  Mordversuch.  Nach 
dem  Wahn  der  RAF  herrschte 
Krieg  gegen  das  „Schweinesy¬ 
stem“.  Aber  es  gab  keinen  Krieg. 
Es  dauerte  noch  eine  ganze  Weile, 
bis  die  Deutschen  merkten,  daß 
mitten  im  Frieden  auf  Menschen 
geschossen  wurde.  Später,  nach 
Hilfestellung  durch  die  DDR  und 
einer  Ausbildung  in  einem  Terro- 
risten-Lager  in  Jordanien,  wurden 
gezielt  Menschen  angegriffen  und 
ermordet,  amerikanische  Solda¬ 
ten,  Polizisten,  die  Ausweise  kon¬ 
trollierten,  und  Angestellte  des 
Springerkonzerns.  Trotzdem  gab 
es  in  Deutschland  Leute,  die  die 
flüchtige  Gruppe  unterstützten, 
sie  versteckten,  ihr  für  eine  Nacht 
lang  weiterhalfen,  oder  sie  zumin¬ 
dest  nicht  bei  den  Staatsbehörden 
anzeigten.  Die  Bespiele  sind  oft 
genug  veröffentlicht  worden.  Trotz 
mehrerer  Morde  der  Gruppe  trieb 
den  deutschen  Nobelpreisträger 
Heinrich  Böll  nur  die  Frage  um: 
„Will  Ulrike  Gnade  oder  freies  Ge¬ 
leit?“  Schon  vergessen?  Nirgend¬ 
wo  war  davon  die  Rede,  daß  der 
Staat  wir  alle  sind  und  die  Regie¬ 
rung  demokratisch  gewählt  wor¬ 
den  war.  Die  Polizisten  dieses 
Staates  betrachtete  man  mit  Miß¬ 
trauen  und  Abscheu,  die  Terrori¬ 
sten  mit  unverhohlener  Bewun¬ 
derung,  mit  Sympathie,  am  Ende 
mit  Trauer  über  die  „gefallenen 
Kämpfer“.  Das  änderte  sich  erst 
langsam.  Die  Terroristengruppe 
um  Baader  schob  später,  als  den 
meisten  Sympathisanten  doch  Be¬ 
denken  gekommen  waren,  noch 
eine  Legitimation  nach.  Die  Terro¬ 
risten  seien  Kämpfer  gegen  ein  fa¬ 
schistisches  System  außerhalb 
Deutschlands  (USA),  also  Wider¬ 
standskämpfer!  Denn:  „Das 
Widerstandsrecht  erschöpft  sich 
nicht  im  innerstaatlichen  Bereich. 
Es  überschreitet  die  nationalen 
Grenzen.  Es  steht  also  nicht  nur 
jedermann  zu,  sondern  kann  auch 
zugunsten  von  jemandem  ausge¬ 
übt  werden.“  Dieser  Ausspruch 
des  (sozialdemokratischen)  Gene¬ 
ralsstaatsanwalts  von  Hessen, 
Fritz  Bauer,  wurde  von  Baaders 
Anwalt  Hans  Heinz  Heldmann 
im  Prozeß  gegen  Baader,  Ensslin 
und  andere  am  28.  Juni  1976  zi¬ 
tiert.  Unser  langjähriger  Innenmi¬ 
nister  Schily,  damals  Anwalt  von 


»Moment  mal!« 

r  1  Die  Sympathisanten 

sind  unter  uns 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Gudrun  Ensslin,  verglich  in  der¬ 
selben  Verhandlung  die  Bomben¬ 
anschläge  der  RAF  mit  einem  An¬ 
schlag  auf  das  Reichssicherheits¬ 
hauptamt  im  Dritten  Reich,  um 
den  „Widerstand“  auf  dem  Boden 


der  Bundesrepublik  gegen  den 
„Völkerrechts-Aggressor“  USA  zu 
legitimieren! 

Hisbollah -Terroristen  aufge¬ 
paßt:  Hier  kommt  eine  interes¬ 
sante  Begründung  für  Mordan¬ 
schläge  auf  deutsche  Zivilisten! 
„Zugunsten  von  jemandem.“ 
Schwammen  die  Terroristen  der 
RAF  damals  im  Volk  wie  die  Fi¬ 
sche  im  Wasser?  Keineswegs.  Es 
war  höchstens  ein  kleines  Aqua¬ 
rium.  In  den  linken  Medien  baute 
sich  eine  Schutzzone  für  die  RAF 
auf,  mit  viel  klammheimlichem 
Verständnis  und  Sympathie.  Bis 
die  Stimmung  umschlug,  bis  die 


Toten  zu  viele  wurden,  bis  das 
Volk,  die  Deutschen  nicht  mehr 
das  Wasser  sein  wollten,  in  dem 
die  halbdurchgedrehten  Partisa¬ 
nen  herumpaddeln  konnten. 
Auch  die  Linken  nicht  mehr.  Die 


ersten,  die  aufwachten,  waren 
zwei  junge  Lehrer  aus  Hannover, 
Gewerkschafter,  die  die  Polizei 
verständigten  und  damit  dem 
Spuk  eine  Ende  machten.  Bei  vie¬ 
len  Linken  gelten  sie  heute  noch 
als  Denunzianten.  Wer  hat  denn 
damals  die  Fische  aufs  Trockene 
gezogen?  Es  war  nicht  Herold 
und  seine  Rasterfahndung.  Er 
hätte  es  allein  nie  geschafft.  Es 
war  das  oft  verspottete  Volk 
selbst,  das,  einmal  aufgerufen,  in 
Gefahr  und  großer  Not,  am  Ende 
alle  zur  Strecke  brachte:  Fast  alle 
Terroristen  wurden  durch  Anzei¬ 
gen  aus  der  Bevölkerung  gefaßt, 


selbst  Schleyer  könnte  noch  le¬ 
ben,  aber  ein  Hinweis  auf  sein 
Versteck  wurde  von  den  Behör¬ 
den  verschlampt. 

Heute  beschäftigen  sich  noch 
Bücher,  Kunstausstellungen,  Tanz¬ 


theater  und  Filme  mit  der  damali¬ 
gen  Bedrohung.  Präzise  Doku¬ 
mentationen  werden  verlegt,  aber 
auch  wüste  Legenden  werden 
produziert. 

Während  die  Bücher  erschei¬ 
nen  und  die  Filme  anlaufen,  wer¬ 
den  erneut  Bomben  in  deutschen 
Bahnhöfen  deponiert,  Anschläge 
auf  Züge  vorbereitet,  die  wahllos 
Menschen  töten  sollen.  Die  Terro¬ 
risten  sind  diesmal  Islamisten  ei¬ 
ner  besonders  militanten  Gruppe. 
Der  Hisbollah.  Und  wieder  beru¬ 
fen  sie  sich  wie  die  Mörder  vom 
11.  September,  die  Attentäter  von 
Madrid  und  London,  Bali  und  an¬ 


deren  Urlaubsorten  darauf,  im 
Krieg  zu  sein.  Sogar  im  Heiligen 
Krieg,  den  sie  schon  im  11.  Jahr¬ 
hundert  gegen  den  Westen  führ¬ 
ten,  die  Radikalsten  unter  ihnen 
übrigens  auch  damals  schon  als 


Selbstmordattentäter.  Assassinen 
(eigentlich  Haschaschinen  =  Ha¬ 
schischesser)  nannten  sie  sich  sel¬ 
ber,  die  sich  ab  1081  in  der  nord¬ 
persischen  Bergfestung  Alamut 
festsetzten.  Sie  mordeten  wahllos 
christliche  Kreuzritter  ebenso  wie 
Moslems,  die  ihnen  mißliebig  wa¬ 
ren.  Sie  schienen  in  ihren  entlege¬ 
nen  Bergfestungen  unbesiegbar 
zu  sein.  Erst  der  Mongolensturm 
fegte  die  Mördersekte  1256  hin¬ 
weg.  15  000  Anhänger  der  Assas¬ 
sinen  ließ  der  Mamelucken-Sul- 
tan  Baibars  nach  Eroberung  der 
letzten  Assassinenburg  hinrich¬ 
ten.  Dann  schwiegen  die  Vöglein 


im  Walde.  Bis  zum  11.  September 

2001. 

Die  Todesstrafe  ist  abgeschafft, 
auf  die  Mörder  wartet  das  lebens¬ 
lange  Gefängnis.  Das  wird  den 
jungen  Moslems,  die  bereit  sind, 
den  Märtyrertod  im  Heiligen 
Krieg  zu  sterben  und  dafür  auf 
Lohn  im  Himmel  hoffen,  be¬ 
sonders  schmerzlich  erscheinen. 
Wir  aber  befinden  uns  nicht  im 
Krieg  und  werden  uns  auch  durch 
noch  so  gesteigerten  Terror  nicht 
hineindrängen  lassen.  Wir  müs¬ 
sen  die  Mordlustigen  mit  den 
Mitteln  von  Polizei  und  Justiz  ent¬ 
mutigen,  sie  enttarnen  und  ihnen 
am  Ende  das  Handwerk  legen. 

Das  ist  nicht  möglich,  solange 
es,  ganz  ähnlich  wie  damals  bei 
der  RAF,  eine  massenhafte 
klammheimliche  Freude  über  die 
Untaten  gibt,  eine  stillschweigen¬ 
de  Duldung  und  eine  Solidarität 
mit  den  Verbrechern. 

Solange  man  sie  als  Teil  der 
großen  muslimischen  Gemein¬ 
schaft,  der  „umma“,  ansieht  und 
nicht  als  Feind  der  Gemeinschaft. 

Mit  Recht  hat  Angela  Merkel 
letzte  Woche  die  nicht  nur  passi¬ 
ve,  sondern  die  aktive  Distanzie¬ 
rung  der  großen  Moslem- Organi¬ 
sationen  von  den  Terroristen  an¬ 
gemahnt.  Die  moslemische  Ge¬ 
meinschaft  muß  Ernst  machen 
mit  ihrer  Versicherung,  daß  ihre 
Mitglieder  ein  Teil  Deutschlands 
sein  wollen  und  nicht  ein  Ghetto 
innerhalb  Deutschlands  oder  gar 
ein  Brückenkopf  verbrecherischer 
Vereinigungen  mit  einem  mosle¬ 
mischen  Überbau. 

Die  großzügige,  unter  den  Ein¬ 
wanderern  viel  gepriesene  Gast¬ 
freundschaft  der  Deutschen  darf 
nicht  mißverstanden  werden.  Das 
gilt  auch  für  Einwanderer  mit  ei¬ 
nem  deutschen  Paß.  Auch  eine 
Staatsbürgerschaft  kann  unter  ex¬ 
tremen  Voraussetzungen  aber¬ 
kannt  werden. 

Vielleicht  sollte  noch  etwas 
deutlicher,  als  von  Schäuble  ge¬ 
sagt  und  von  Beck  gleich  wieder 
relativiert,  festgelegt  werden,  daß 
für  Gäste,  die  die  Mörder  in  unse¬ 
rem  Land  unterstützen  oder  gar 
in  Haßpredigten  zu  weiteren  Ver¬ 
brechen  auffordern,  kein  Platz  ist 
in  Deutschland. 

Die  Mörder  sind  unter  uns  - 
das  ist  die  Sache  der  Polizei  und 
Justiz.  Sie  haben  die  Mittel,  mit 
den  kleinen  radikalen  Gruppen 
fertig  zu  werden.  Aber  auch  die 
Sympathisanten  sind  unter  uns  - 
damit  haben  wir  uns  ausein¬ 
anderzusetzen.  Nicht  nur  der  Ter¬ 
ror,  auch  seine  Folgen,  die  bereits 
Terrorisierten,  die  Verwirrten, 
Verzagten,  zur  Resignation  und 
zur  Kapitulation  Bereiten  sind  das 
Problem,  mit  dem  wir  fertig  wer¬ 
den  müssen.  Ohne  Wenn  und 
Aber.  In  Gefahr  und  großer  Not, 
bringt  der  Mittelweg  den  Tod.  Es 
drohen  Gefahr  und  große  Not  im 
Lande. 


Brandanschlag  1968  bei  „Kaufhof":  RAF-Mitglieder  Andreas  Baader  und  Gudrun  Ensslin  wurden  damals  von  Teilen  der  Gesellschaft  ge¬ 
stützt  und  geschützt.  Auch  die  islamistischen  Terroristen  der  Gegenwart  können  sich  in  manchen  Kreisen  in  Sicherheit  wiegen.  Foto:  pa 
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Ostpreußen 
wie  es  war 

In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
Filmauf¬ 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden  Kul¬ 
tur  und  Tra¬ 
dition  Ost¬ 
preußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim  Fisch¬ 
fang,  begeben  uns  auf  die  Jagd  in 
Trakehnen,  begleiten  Bauern  wäh¬ 
rend  ihrer  harten  Feldarbeit  und 
besuchen  die  über  700  Jahre  alten 
Stätten  der  deutschen  Ordensritter. 
Wir  entdecken  Elche  in  den  men¬ 
schenleeren  Weiten,  besuchen 
Danzig,  Königsberg,  Elbing, 
Marienwerder  und  viele  andere 
unvergessene  Orte.  Die  DVD  bietet 
als  Extra  den  Bonusfilm  „Alltag  in 
Ostpreußen“. 

Laufzeit:  117  Min. 

Best.-Nr.:  3656,  €  19,95 


Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Filmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Filmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen:  Ma¬ 
rienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg-Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra¬ 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung,  Ku- 
rische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Min. 

Best.-Nr.:  2789,  €  25,80 


Das  war 
Königsberg 

Königsberg 
war  das  kul¬ 
turelle  und 
das  wirt¬ 
schaftliche 
Zentrum  der 
Provinz  -  mit 
der  Albertus- 
Universität, 
der  staatlichen  Kunstakademie, 
Konservatorium,  Verwaltungsaka¬ 
demie,  Museen  und  Archiven. 
Vom  zweiten  Weltkrieg  blieb  die 
Stadt  weitgehend  unberührt  -  bis 
zu  den  zwei  Bombennächten  En¬ 
de  August  1944,  in  denen  die  gan¬ 
ze  Innenstadt  ausgelöscht  und  Tei¬ 
le  der  Außenstadt  zerstört  wur¬ 
den.  Dieser  Film  zeigt  mit  bisher 
unveröffentlichtem  historischem 
Filmmaterial  noch  einmal  Königs¬ 
berg,  wie  es  damals  war  und  wie 
Sie  es  in  Erinnerung  haben  -  von 
seiner  unzerstörten  Seite.  Lauf¬ 
zeit:  ca.  30  Min.,  s/w-Film 
Best.-Nr.:  4470,  €  19,00 


Ostseestadt 
Königsberg 

Was  ist  von 
Königsberg 
geblieben? 
Diese  Frage 
stellen  sich 
nach  die  ver- 
triebenen 
Königsber¬ 
ger  und  Ost¬ 
preußen,  aber  auch  tausende  von 
Touristen,  die  die  ehedem  so 
schöne  Handels-  und  Universi¬ 
tätsstadt  nur  von  alten  Aufnah¬ 
men  her  kennen. 

Dieser  Film  ist  ein  Spaziergang 
durch  Königsberg,  der  von  alten 
Aufnahmen  und  dem  Stadtplan 
von  1931  ausgeht.  Er  spürt  die 
Fragmente  auf,  die  noch  zu  finden 
sind.  Wir  beenden  die  Stadtwan¬ 
derung  im  ehemaligen  Freihafen 
und  lassen  uns  von  einem  Schiff 
über  den  Seekanal  nach  Pillau 
bringen.  Reisedokumentation, 
Laufzeit  ca.  60  Min. 

Best.-Nr.:  5396,  €  19,95 


Sturm  über 
Ostpreußen 

Die  beiden 
Filme  dieser 
Doppel-DVD 
(bisher  als 
VHS-  Video 
unter  den  Ti¬ 
teln: 

Ostpreußen 
im  Inferno 
44/45  und  Ostpreußen  im  Todes¬ 
kampf  45)  schildern  ergänzend  mit 
teilweise  noch  nie  gezeigten  Auf¬ 
nahmen,  russischen  und  deut¬ 
schen  Wochenschauen  und  Inter¬ 
views  mit  zahlreichen  Augen¬ 
zeugen,  Soldaten  und  Zivilisten, 
wie  sich  die  Tragödie  des  Unter¬ 
gangs  Ostpreußens  bis  zur  Kapitu¬ 
lation  1945  von  Akt  zu  Akt 
steigerte. 

Laufzeit:  210  Min.  +  40  Min. 
Bonusfilme 

Best.-Nr.:  4500,  €  24,90 


Anzeige  Preußischer  Mediendienst 

Eine  Liebe  in 
Königsberg 

Der  letzte 
Wille  seiner 
verstorbenen 
Mutter  führt 
den  Dres¬ 
dener  Bauun- 
ternehmer 
Walter  Stein¬ 
hoff  (Wolf¬ 
gang  Stumph)  auf  eine  ungewöhn¬ 
liche  Reise  nach  Ostpreußen.  Hier 
begegnet  er  der  jungen  attraktiven 
Reiseführerin  Nadeshda  (Chulpan 
Khamatova)  und  einer  rätselhaften 
Frau  (Suzanne  von  Borsody),  die 
für  ihn  große  Bedeutung  gewinnt. 
Denn  als  er  die  Asche  seiner  Mut¬ 
ter  in  Königsberg  verstreut,  erfährt 
Steinhoff  von  ihr,  daß  sein  Vater 
ein  ganz  anderer  war,  als  er  bisher 
annahm... 

Laufzeit:  90  Min.  +  120  Min. 
Bonusfilme 

Best.-Nr.:  5340,  €  19,95 


☆☆ft  Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  Seite  23,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  040  /  41  40  08  27.  ☆☆☆ 
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Als  man  noch  mit  wenig  PS  reiste 

Die  Kutschen-Sammlung  des  preußischen  Königshauses  ist  jetzt  in  der  Paretzer  Schloßremise  zu  bestaunen 


Von  Claudia  Meckel 


Paretz  bietet  dem  Besucher 
einen  neuen  Blick  auf  das 
architektonische  Ensemble 
und  ab  2.  September  eine  neue 
Ausstellung.  Nach  der  Wiederher¬ 
stellung  des  Schlosses  Friedrich 
Wilhelms  III.  und  der  Königin  Lui¬ 
se  in  den  Jahren  1999  bis  2002 
wurde  nun  der  westliche  Flügel - 
bau  restauriert.  Er  wurde  1797  bis 
1799  von  David  Gilly  als  Scheu¬ 
nengebäude  und  Pendant  zum 
gegenüberliegenden  Pferdestall 
errichtet  und  auch  als  Remise  ge¬ 
nutzt.  Da  lag  die  Idee  nahe,  an  die¬ 
sem  Ort  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  kleine  bedeutende  Sammlung 
von  Kutschen,  Schlitten  und  Sänf¬ 
ten  des  preußischen  Königshauses 

An  die  170  Kutschen 
zählten  1802  zum 
königlichen  Fuhrpark 

zu  lenken.  Mit  den  kultur-  und 
kunsthistorisch  wertvollen  Zeug¬ 
nissen  der  einstigen  königlichen 
Marstallsammlungen  will  die 
Sonderausstellung  Einblicke  in  die 
Sammlungsgeschichte  und  die 
Berliner  Wagenbaukunst  geben. 

Die  Größe  der  heute  anders  ge¬ 
nutzten  Marstallbauten  in  Berlin 
und  Potsdam  lassen  auf  umfang¬ 
reiche  Sammlungen  in  den  Remi¬ 
sen  schließen.  Quellen  sprechen 
von  Plünderungen,  natürlichem 
Verfall,  aber  auch  von  mangelnder 
Pflege  und  wiederholten  Verkäu¬ 
fen  im  Zuge  wechselnder  Moden. 
An  die  170  Kutschen  zählten  im 
Jahr  1802  zum  königlichen  Fuhr¬ 
park.  Die  prächtigen  barocken 
Staatkarossen  fehlten  bereits,  wäh¬ 
rend  die  Prunkschlitten-Samm- 
lung  mit  herausragenden  Stücken 
in  der  zum  Marstall  gehörenden 
und  Besuchern  offen  stehenden 
Rüstkammer  die  Zeiten  überdau¬ 
ert  hatte.  100  Jahre  später  war  der 
Fuhrpark  auf  400,  in  der  Mehr¬ 
zahl  moderne  Gala-  und  Stadtwa¬ 
gen,  angewachsen.  Die  Wagenhal- 


Wenn  die  Dunkelheit  ein¬ 
bricht,  erstrahlt  der 
Neubau  des  Kunstmu¬ 
seum  Stuttgart  und  setzt  einen 
gewichtigen  Akzent  im  nächt¬ 
lichen  Stadtbild.  An  einem  sol¬ 
chen  Ort  der  Entwicklungsge¬ 
schichte  der  Nachtfassade  nach¬ 
zugehen  leuchtet  buchstäblich 
ein.  Mit  „Leuchtende  Bauten:  Ar¬ 
chitektur  der  Nacht“  widmet  sich 
erstmals  eine  umfangreiche  Aus¬ 
stellung  dem  Thema  der  Archi¬ 
tekturillumination.  Die  großen 
Weltausstellungen  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  waren  das  Experimen¬ 
tierfeld  der  modernen  Architek¬ 
turbeleuchtung:  So  wurde  1889 
in  Paris  der  neu  errichtete  Eiffel¬ 
turm  des  Nachts  zum  Leucht¬ 
turm.  Aber  erst  in  den  1920er 
Jahren  avancierte  die  Nachtfassa¬ 
de  zum  zentralen  Anliegen  der 
Architekten,  die  avantgardisti¬ 
sche  technische  und  ästhetische 
Lösungen  für  die  Großstädte 
suchten. 

Die  Ausstellung  veranschau¬ 
licht  die  europäische  und  ameri¬ 
kanische  Illuminationsgeschichte 
durch  beleuchtete  Modelle,  Foto¬ 
grafien,  Gemälde,  visionäre  Ent¬ 
würfe  und  architektonische 
Leuchtskulpturen.  Eigens  für  die 
Ausstellung  wurde  ein  farbig 
leuchtendes  und  100  mal  70  Zen- 


len  im  neu  errichteten  Berliner 
Marstall  am  Schloßplatz  waren  ein 
Teil  des  hier  1902  eröffneten  Mar- 
stallmuseums.  Für  eine  „histori¬ 
sche  Abteilung“  hatte  Kaiser  Wil¬ 
helm  II.  alle  noch  aus  der  Rüst¬ 


kammer  und  in  den  preußischen 
Schlössern  vorhandenen  „histo¬ 
risch  wertvollen“  Gefährte  zu¬ 
sammenführen  lassen.  Sie  wurden 
nach  Auflösung  des  Marstalls  1918 
gemeinsam  mit  einigen  Galawagen 


timeter  großes  Modell  von  Bruno 
Tauts  Glashaus  gebaut,  mit  dem 
der  Königsberger  1914  auf  der 
Kölner  Werkbundausstellung 
Aufsehen  erregte.  „Das  Glashaus 
hat  keinen  anderen  Zweck  als 
schön  zu  sein“,  sagte  der  Archi¬ 
tekt  damals.  Schön  sind  auch  Bei¬ 
spiele  aus  der  jüngeren  Architek¬ 
turgeschichte;  man  denke  nur  an 
die  Allianz  Arena,  die  Herzog  & 
Meuron  für  München  schufen. 
Ein  großes  Kapitel  stellt  deshalb 
in  der  Stuttgarter  Ausstellung 
auch  jüngste  Entwürfe  und  Bau¬ 
ten  mit  außergewöhnlichen  Licht¬ 
fassaden  vor.  Die  aktuelle  Frage, 
wie  innerstädtische  Beleuch¬ 
tungskonzepte  zwischen  Kom¬ 
merz  und  ästhetischem  Anspruch 
aussehen  können,  rückt  dabei  be¬ 
sonders  ins  Blickfeld. 

Der  Einzug  der  Stuttgarter 
Kunstsammlung  in  den  markan¬ 
ten  Museumsneubau  mitten  im 
Stadtzentrum  und  die  Umbenen¬ 
nung  der  städtischen  Galerie  in 
Kunstmuseum  Stuttgart  stehen 
symbolisch  für  den  Aufbruch  der 
Sammlung  in  eine  neue,  stärker 
international  ausgerichtete  Ära. 
Überwiegend  thematisch  ausge¬ 
richtete  Ausstellungen  stellen  be¬ 
hutsam  und  konsequent  aus  den 
bereits  angelegten  Strukturen 
heraus  Verknüpfungen  mit  inter- 


in  die  Sammlungen  des  Hohenzol- 
lern-Museums  im  Schloß  Monbi¬ 
jou  integriert.  Trotz  Auslagerung 
während  des  Zweiten  Weltkriegs 
kam  es  erneut  zu  Verlusten  und 
schweren  Beschädigungen,  die 


zum  Teil  heute  noch  zu  sehen  sind. 
Bewußt  will  die  „Stiftung  Preußi¬ 
sche  Schlösser  und  Gärten  Berlin- 
Brandenburg“  (SPSG)  mit  dieser 
Ausstellung  auf  die  noch  restaurie¬ 
rungsbedürftigen  Wagen  aufmerk¬ 


nationalen  und  zeitgenössischen 
Fragestellungen  und  Positionen 
her.  Vier  Bereiche  der  Sammlung 
spielen  dabei  eine  besondere  Rol¬ 
le:  das  Thema  des  Ornaments 
(beispielsweise  im  Werk  Adolf 
HölzelsJ,  der  politisch-sozialkriti¬ 
sche  Ansatz  (etwa  bei  Otto  Dix), 
die  subversiv-ironische 
Strategie  (besonders  im 
Werk  von  Dieter  RothJ  so¬ 
wie  der  oft  fließende 
Übergang  von  der 
„freien“  zur  „angewand¬ 
ten“  Kunst  (bei  Künstlern 
wie  Adolf  Hölzel,  Ida 
Kerkovius,  Oskar 

Schlemmer  oder  Willi 
BaumeisterJ. 

Mit  der  Eröffnung  des 
Neubaus  am  Kleinen 
Schloßplatz  hat  Stuttgarts 
Kunstsammlung  den  ihr 
angemessenen  Rahmen 
gefunden.  -  Und  mit 
5  000  Quadratmetern 
Ausstellungsfläche  nun 
auch  genügend  Raum  zur 
Entfaltung.  Im  Kubus  - 
dem  einzigen  von  außen 
sichtbaren  Teil  des  Ge¬ 
bäudes  -  finden  drei  bis 
vier  große  Sonderausstel¬ 
lungen  pro  Jahr  statt.  In 
den  beiden  unterirdi¬ 
schen  Ebenen  entfalten 


sam  machen,  sie  will  Dank  sagen 
für  bereits  erhaltene  finanzielle 
Unterstützung  und  auch  zur  weite¬ 
ren  Hilfe  anregen. 

Eine  Rarität  ist  die  Kinderkut¬ 
sche  des  Kurprinzen  Friedrich 


Wilhelm  (um  1690],  die  älteste  in 
Europa.  Der  kleine  Prunkwagen 
wurde  nach  holländischem  Vor¬ 
bild  in  höchster  Qualität  herge¬ 
stellt.  Geschnitzte  und  bemalte 
Hoheitszeichen  verweisen  auf  die 


sich  bis  zur  Theodor-Heuss-Stra- 
ße  hin  die  Räume,  die  sich  ideal 
für  die  Präsentation  der  Samm¬ 
lung  eignen.  Auch  diese  bietet 
den  Besuchern  immer  wieder 
neue  Anreize:  Kleinere  Ausstel¬ 
lungen  vertiefen  hier  regelmäßig 
Aspekte  der  Sammlung  oder  set¬ 


politisch  beeinflußte  Ästhetik  der 
höfischen  Wagenbaukunst. 

Ein  Gartenwagen  mit  Baldachin 
Friedrichs  II.  (1764]  für  den  Park 
Sanssouci,  ein  typischer  Lustwa¬ 
gen  des  Rokoko  nach  Art  der 


Phaetons,  jedoch  mit  breiten,  zum 
Wegeschutz  mit  Leder  bespannten 
Rädern,  und  ein  Gala-Berline- 
Coupe  (1755  /  1765]  nach  grafi¬ 
schen  Vorlagen  Johann  Michael 
Hoppenhaupts  geben  Beispiele  für 


zen  Kontrapunkte.  Die  Präsenta¬ 
tion  der  Sammlung  selbst  lebt 
vom  Wechselspiel  aus  Kontinuität 
und  Veränderung,  aus  Wiederfin¬ 
den  und  Überrascht  werden. 
Während  den  meisten  die  Gemäl¬ 
de  von  Otto  Dix  bereits  vertraut 
sind,  wird  sich  der  Duft  von  Wolf¬ 
gang  Laibs  Bienenwachs 
ebenso  frisch  einprägen 
wie  die  bedrohlich 
schwingenden  Stühle 
und  das  schlangenartig  in 
die  Höhe  geschossene 
Seil  von  Rebecca  Horns 
Installation.  pm/os 


die  friderizianische  Wagenbau¬ 
kunst.  Zwei  entwicklungsge¬ 
schichtlich  folgende  Staatswagen 
Friedrichs  II.  und  Friedrich  Wil¬ 
helms  II.  können  wegen  laufender 
Restaurierungsarbeiten  nur  in  Bild 
und  Text  vorgestellt  werden.  Fried¬ 
rich  Wilhelm  III.  bewies  in  der  Re¬ 
präsentation  außerordentliche  Zu¬ 
rückhaltung.  Für  seine  Galawagen 
orderte  er  Form  und  Schnitt  nach 
englischen  Modellen  und  eine 
braune  Lackierung,  obwohl  nach 
dem  Einwand  seines  Hofmar¬ 
schalls  von  Massow  „man  einmal 
gewöhnt  ist,  alle  Galakutschen  mit 
Goldgrund  oder  Aventurin  zu  se¬ 
hen“.  Letztgenannte  „Streugold¬ 
technik“  fand  bei  einer  für  die 
Kronprinzessin  Luise  zur  Hochzeit 
überarbeiteten  Sänfte  Anwendung. 
Sie  bildet  das  zeiüiche  Schlußlicht 

Reicher  plastischer 
Schmuck  verzierte 
auch  Rennschlitten 

der  erhaltenen  Sammlung.  Mit 
drei  früher  entstandenen  Sänften 
dokumentiert  die  Ausstellung  de¬ 
ren  künstlerische  Entwicklung 
und  Gebrauch  im  zeremoniellen 
Zusammenhang.  Schließlich  wer¬ 
den  drei  für  höfische  Schlitten¬ 
fahrten  und  Karussells  verwendete 
unterschiedliche  Typen  von  ba¬ 
rocken  Rennschlitten  mit  reichem 
plastischen  Schmuck  und  symbo¬ 
lischen  Bezügen  zum  Insassen  ge¬ 
zeigt.  Außerdem  sind  zur  Hofhal¬ 
tung  wichtige  Fahrzeuge,  ein  Feu¬ 
erspritzwagen  und  ein  Transport¬ 
wagen  für  die  Kübelpflanzen 
sowie  ein  durch  Größe  und 
Konstruktion  besonders  beein¬ 
druckender  Steintransportwagen 
aus  dem  18.  Jahrhundert  zu  sehen. 

Die  Autorin  ist  Kustodin  der  Mar- 
stallsammlung.  Schloß  Paretz, 
Parkring  1,  14669  Ketzin,  ist  bis 
31.  Oktober  von  11  bis  17  Uhr, 
vom  1.  November  bis  31.  März  an 
den  Wochenenden  und  feiertags 
von  11  bis  16  Uhr  geöffnet,  Eintritt 
4/3  Euro. 

Ein  Gewand 
für  die  Seele 

Es  war  schon  ein  merkwürdi¬ 
ges  Gebilde,  das  sich  da  am 
Rande  der  Deutschen  Werkbund¬ 
ausstellung  im  Mai  1914  in  Köln 
der  Öffentlichkeit  präsentierte. 
Wie  kaum  ein  anderes  Bauwerk 
erregte  es  die  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  des  Publikums.  Die 
einen  sprachen  verächtlich  von 
einem  „Spargelkopf“,  die  anderen 
zeigten  sich  angetan  von  diesem 
als  Reklamepavillon  für  die  Glas¬ 
industrie  konzipierten  Bau.  Bru¬ 
no  Taut  (1880-1938],  der  Archi¬ 
tekt  aus  Königsberg  und  Schöpfer 
des  Glashauses,  sprach  selbst  von 
einem  Versuch,  „ein  Gewand  für 
die  Seele  zu  bauen“.  Nachts  ver¬ 
wandelte  sich  der  Körper,  mit 
tausend  Watt  von  innen  erleuch¬ 
tet,  in  ein  funkelndes,  strahlendes 
Juwel.  Lange  jedoch  sollten  sich 
die  Menschen  nicht  mehr  an  die¬ 
sem  Juwel  erfreuen  können. 

Als  im  August  1914  der  Erste 
Weltkrieg  ausbrach,  wurden  die 
ersten  Ausstellungsobjekte  abge¬ 
räumt.  Die  Ausstellung  wurde  ge¬ 
schlossen  und  das  Gelände  zum 
militärischen  Sperrgebiet  erklärt. 
Nach  Ende  des  Krieges  nutzte  die 
englische  Besatzungsmacht  das 
Gelände.  Einige  Gebäude  wurden 
noch  saniert,  darunter  auch  Tauts 
Glashaus,  bis  sie  1922  endgültig 
Baggern  und  Spitzhacken  zum 
Opfer  fielen.  SiS 


Bruno  Taut:  Modell  des  1914  erbauten  Glashau¬ 
ses  Foto:  Katalog 


Die  Ausstellung  im  Kunst¬ 
museum  Stuttgart,  Kleiner 
Schloßplatz  1,  70173 

Stuttgart,  ist  Dienstag  bis 
Sonntag  von  10  bis  18 
Uhr,  Mittwoch  und  Frei¬ 
tag  bis  21  Uhr  geöffnet, 
bis  1.  Oktober,  anschlie¬ 
ßend  vom  27.  Januar  bis 
6.  Mai  2007  im  Neder- 
lands  Architectuurinstitu- 
ut  Rotterdam,  Katalog, 
herausgegeben  von  Die¬ 
trich  Neumann  und  Ma¬ 
rion  Ackermann,  Verlag 
Hatje  Cantz,  Ostfildern, 
152  Seiten,  120  Abb, 
davon  70  farbig,  geh.,  35 
Euro. 


Akzente  durch  leuchtende  Bauten 

Kunstmuseum  Stuttgart  zeigt  eine  Ausstellung  zur  Architektur  der  Nacht 
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Auf  hohem  technischen  Niveau 


Positives 

Lebensgefühl 


Stadtmuseum  Berlin  zeigt  im  Kunstforum  die  Fotografiensammlung  des  Malers  Eduard  Gaertner 


Von  Helga  Steinberg 


Erstmalig  stellt  die  „Stiftung 
Stadtmuseum  Berlin“  die 
Sammlung  fotografischer 
Ansichten  aus  dem  Besitz  des 
Malers  Eduard  Gaertner 
(1801-1877)  vollständig  aus.  Sie 
ist  von  besonderer  Bedeutung  für 
die  Bewertung  der  frühen  Berli¬ 
ner  Fotografiegeschichte.  Bei  Re¬ 
cherchen  zur  ersten  Gesamtschau 
der  Gemälde  Eduard  Gaertners 
wurde  sie  im  Jahr  2001  entdeckt. 
Der  Fund  erregte  schon  damals 
Aufsehen,  da  es  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  keinen  Hinweis  gege¬ 
ben  hatte,  ob  der  Künstler  Interes¬ 
se  an  dem  zu  seiner  Zeit  jungen 
Medium  hatte  und  sogar  Fotogra¬ 
fien  besaß.  Einige  Blätter  wurden 
damals  im  Zusammenhang  mit 
der  Gaertner-Ausstellung  gezeigt 
und  auch  kommentiert.  Eine  um¬ 
fassende  Auswertung  stand  je¬ 
doch  bis  heute  noch  aus. 

Inzwischen  hat  das  Stadtmu¬ 
seum  Berlin  diese  wertvolle 
Sammlung  mit  Hilfe  großzügiger 
Spenden  und  Stiftungen  erwer¬ 
ben  und  bearbeiten  können.  Eine 
glückliche  Fügung,  da  sich  das 
Museum  seit  je  um  das  Werke 
Gaertners  bemüht  und  darüber 
hinaus  über  eine  große  Samm¬ 
lung  mit  Fotografien  von  Alt-Ber¬ 
lin  verfügt. 

„Gaertners  Veduten  des  bieder- 
meierlichen  Berlin  faszinieren  bis 
heute  durch  die  lebendige,  atmo¬ 
sphärisch  dichte  Schilderung  bür¬ 
gerlichen  und  herrschaftlichen 
Lebens  und  seine  überaus  präzi¬ 
se,  anschauliche  Wiedergabe  von 
Baukunst  und  Stadtraum  der  kö¬ 
niglichen  Residenz“,  erläutert 
Ines  Hahn,  Leiterin  der  fotografi¬ 
schen  Sammlung  der  Stiftung 
Stadtmuseum  Berlin.  „Wenn  auch 
der  Künstler  weit  über  Preußen 
hinaus  agierte,  war  doch  der 
Mittelpunkt  seines  Schaffens  Ber¬ 
lin,  der  sich  auch  in  seiner  Licht¬ 
bildersammlung  widerspiegelt:  65 
der  77  Aufnahmen  sind  Berlin  - 
Ansichten  der  1850er  und  1860er 
Jahre,  darunter  die  vermutlich  äl¬ 
teste  noch  erhaltene  Berlin-Foto¬ 
grafie  auf  Papier:  das  Denkmal 
Friedrichs  II.  Unter  den  Linden 
aus  dem  Jahr  1851.“ 


Der  Besucher  der  Ausstellung 
kann  anhand  der  Blätter,  die  so 
manches  Mal  lebhaft  an  Bilder 
Gaertners  erinnern,  einen  histori¬ 
schen  Stadtrundgang  unterneh¬ 
men.  Er  beginnt  am  Denkmal  des 
Großen  Kurfürsten,  vorbei  am 
Stadtschloß  der  Hohenzollern, 
dem  Mittelpunkt  der  damaligen 
Stadt,  geht  vom  Lustgarten  über 
die  Schloßbrücke  die  Straße  Un¬ 
ter  den  Linden  entlang  und  steht 


schließlich  am  Denkmal  Fried¬ 
richs  des  Großen. 

Ein  Abstecher  zum  Gendar¬ 
menmarkt  ist  erlaubt.  Das  Berli¬ 
ner  Rathaus  in  der  Spandauer 
Straße,  die  Klosterstraße,  Reste  al¬ 
ter  Festungsanlagen  in  der  Neuen 
Jacobstraße,  der  Spittelmarkt  mit 
der  Gertraudenkirche  sind  Moti¬ 
ve  aus  den  ältesten  Stadtteilen 
und  liegen  abseits  vom  herr¬ 
schaftlichen  Berlin. 

Ansichten  von  Brandenburg, 
darunter  Aufnahmen  des  Klosters 


Chorin,  sind  ebenso  zu  finden 
wie  das  Amphitheater  in  Pompeji 
-  eines  von  nur  fünf  Blättern,  das 
in  der  damals  für  den  Vertrieb  im 
Kunsthandel  üblichen  Weise  auf 
Karton  gewalzt  ist. 

„Bei  72  Bildern  -  und  das 
macht  ihren  besonderen  Wert  für 
die  Fotografiegeschichtsschrei¬ 
bung  aus  -  handelt  es  sich  um  fo¬ 
tografisches  Rohmaterial,  das  we¬ 
der  exakt  beschnitten  noch  voll- 


x 


ständig  retuschiert,  aufgezogen 
und  signiert  ist“,  so  Ines  Hahn. 
„Gaertner  betrieb  ausgiebige  ar¬ 
chitektonische  Vorstudien  und 
nutzte,  wie  viele  Künstler  der 
Zeit,  auch  die  Camera  obscura  als 
Zeichenhilfe.“ 

„Auch  wenn  die  Lichtbilder 
teilweise  erst  Jahre,  nachdem  er 
die  entsprechenden  Motive 
künstlerisch  verarbeitet  hatte, 
entstanden  sind,  wirft  dieser  Fund 
ein  neues  Licht  auf  das  Schaffen 
Gaertners.  Ihr  Zustand  läßt  ver¬ 


muten,  daß  der  Künstler  sie  zu¬ 
mindest  zur  Rückversicherung  als 
Ansichts-  und  Arbeitsmaterial 
handhabte. 

Die  Aufnahmen  stammen  aus 
dem  Atelier  Philipp  Graff,  von  A. 
Hensel,  A.  Schmidt  und  Robert 
Rive.  Die  meisten  Arbeiten  stam¬ 
men  von  Leopold  Ahrendts 
(1825-1870),  einem  der  ersten 
Berliner  Stadtbildfotografen  von 
überregionaler  Bedeutung.  Ande¬ 


t 

A 


re  Motive  sind  durch  spätere  Ab¬ 
züge  von  F.  Albert  Schwartz 
(1836-1906)  bekannt,  der  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  die  ra¬ 
santen  baulichen  Veränderungen 
der  Stadt  mit  der  Kamera  beglei¬ 
tete.  „Wurde  die  Daguerreotypie 
bereits  seit  ihrer  Erfindung  in  Pa¬ 
ris  1839  in  Berlin  begeistert  auf¬ 
genommen  und  gewerblich  prak¬ 
tiziert,  setzte  sich  die  Fotografie 
auf  Papier  auch  hier  erst  um  1850 
durch“,  erläutert  Hahn  die  Ge¬ 
schichte  der  Fotografie  in  Berlin. 


„Es  sind  die  frühesten  Zeugnisse 
der  Lichtbildnerei  auf  Papier,  die 
wir  in  diesem  Bilderschatz  vorfin¬ 
den.  Sie  erlauben  in  ihrem  Rohzu¬ 
stand  Einblicke  in  Technik  und 
Arbeitsmethoden  der  Pioniere 
der  Negativ- Fotografie“,  so  Hahn. 
„Erforderten  die  komplizierten  fo¬ 
tografischen  Verfahren  neben 
Kenntnissen  der  Chemie  und  Op¬ 
tik  vor  allem  .Fleiß,  Reinlichkeit 
und  Geduld1,  so  war  die  frühe 
Lichtbildnerei  doch  .keine  Kunst, 
die  sich  bloß  durch  Rezepte  erler¬ 
nen  läßt1,  wie  es  in  Anton  Martins 
.Handbuch  der  Photographie“  von 
1852  heißt.  Beschrieb  Martin  dar¬ 
in  mehr  als  30  Methoden,  negati¬ 
ve  und  positive  Papier-Bilder  zu 
erzeugen  und  sieben  Methoden, 
Glasnegative  zu  bereiten,  so  bietet 
auch  Gaertners  Fotografien- 
Sammlung  ein  ganzes  Spektrum 
verschiedenster  fotografischer  Ar¬ 
beitsweisen.  Sie  erlaubt  damit 
erstmals  die  Einschätzung,  daß 
die  in  der  Zeit  gängigen  fotografi¬ 
schen  Verfahren  in  Berlin  auf  ho¬ 
hem  technischen  Niveau  prakti¬ 
ziert  wurden,  technische  Neue¬ 
rungen  aufgenommen  und  expe¬ 
rimentierend  weiterentwickelt 
wurden.  Auffällig  sind  Bildfolgen 
wie  drei  Aufnahmen  der  Südseite 
des  Schlosses.  Die  geringfügige 
Variation  von  Kamerastandpunkt, 
Bildausschnitt  und  perspektivi¬ 
scher  Verkürzung  der  192  Meter 
langen  und  30  Meter  hohen,  im¬ 
posanten  Fassade  lassen  erken¬ 
nen,  daß  bereits  die  Fotografen 
der  Frühzeit  seriell  arbeiteten.“ 

In  der  Ausstellung  sind  natür¬ 
lich  auch  Bilder  Eduard  Gaert¬ 
ners  zu  sehen,  ergänzt  durch  An¬ 
sichtengrafiken  anderer  Künstler 
der  Zeit.  „In  der  Korrespondenz 
von  Malerei,  Grafik  und  Fotogra¬ 
fie  offenbart  die  Ausstellung  die 
wechselseitige  Beeinflussung  der 
Künste  und  erlaubt,  die  formalen 
und  ästhetischen  Besonderheiten 
der  vorliegenden  Sammlung  zu 
beurteilen.“ 

Die  Ausstellung  „Bild  und  Ab¬ 
bild“  des  Stadtmuseums  Berlin  im 
Kunstforum  der  Berliner  Volks¬ 
bank,  Budapester  Straße  35, 
10787  Berlin,  ist  täglich  von  10 
bis  18  Uhr  geöffnet,  Eintritt  4/3 
Euro,  bis  12.  November. 


Er  gilt  als  einer  der  wichtig¬ 
sten  deutschen  Maler  von 
Architektur-  und  Städtebildern 
des  19.  Jahrhunderts:  Eduard 
Gaertner. 

Mit  seinen  Veduten,  naturge¬ 
treuen  Darstellungen  der  Land¬ 
schaft  in  der  Malerei,  schuf  er 
Ansichten  von  Berlin,  die  wie 
eine  Chronik  der  Biedermeier¬ 
zeit  anmuten.  Seine  Bilder 
strahlen  ein  positives  Lebensge¬ 
fühl  aus,  loben  Kritiker  wie  Hel¬ 
mut  Börsch-Supan,  ein  Lebens¬ 
gefühl,  „das  deswegen  so  über¬ 
zeugend  wirkt,  weil  es  sich  mit 
Nüchternheit  verbindet.  Dieses 
Lebensgefühl  hat  seine  Grund¬ 
lage  im  Sieg  Preußens  in  den 
Befreiungskriegen  und  in  dem 
sich  daraus  ergebenden  kultu¬ 
rellen  und  wirtschaftlichen 
Fortschritt.“ 

Geboren  wurde  Eduard  Gaert¬ 
ner  am  2.  Juni  1801  in  Berlin. 
Bereits  mit  zehn  Jahren  erhielt 
er  ersten  Zeichenunterricht. 
1814  wurde  er  Malerlehrling  in 
der  „Königlichen  Porzellanma¬ 
nufaktur“  (KPM).  Als  er  schließ¬ 
lich  1821  in  das  Atelier  des  Hof¬ 
theatermalers  Carl  Wilhelm 
Gropius  aufgenommen  wurde, 
war  das  der  Beginn  seiner  Kar¬ 
riere  als  Architekturmaler. 

Bereits  1824  erhielt  Gaertner 
erste  Aufträge  des  preußischen 
Königshauses.  Er  gefiel,  weil  es 
ihm  gelang,  nicht  nur  die  Archi¬ 
tektur,  sondern  auch  die  Atmo¬ 
sphäre  einzufangen.  Friedrich 
Wilhelm  III.  ermöglichte  dem 
jungen  Künstler  sogar  eine  Stu¬ 
dienreise  nach  Paris,  die  er  1825 
antrat.  Drei  Jahre  später  kehrte 
Gaertner  zurück  und  präsen¬ 
tierte  seine  Pariser  Stadtansich¬ 
ten  in  der  Akademie  der  Kün¬ 
ste.  1833  wurde  er  in  die  Aka¬ 
demie  aufgenommen. 

Gaertners  Bilder  gefielen  so 
sehr,  daß  sogar  der  Hof  in  St. 
Petersburg  Aufträge  an  den  Ber¬ 
liner  Künstler  vergab.  Zwischen 
1837  und  1839  reiste  er  mehr¬ 
mals  nach  Rußland.  Unter  der 
Regentschaft  Friedrich  Wil¬ 
helms  IV.  wurden  die  Aufträge 
weniger,  so  daß  Gaertner,  der 
schließlich  vermehrt  Land¬ 
schaften  malte,  sich  aus  Berlin 
zurückzog.  Er  starb  am  22.  Fe- 
burar  1877  in  Zechlin  bei  Neu¬ 
ruppin.  hst 


Historische  Aufnahme  aus  dem  alten  Berlin:  Blick  vom  Alten  Museum  über  den  Lustgarten  auf 
das  Schloß  im  Jahr  1856;  im  Vordergrund  ist  die  1843  aufgestellte  Amazone  von  August  Kiß  zu 
sehen.  Foto:  Leopold  Ahrendts 


Poetischer 

Spaziergang 


Lebensqualität  verbessert 


Schon  immer  übte  Berlin  einen 
besonderen  Reiz  auf  Schrift¬ 
steller  aus.  Sie  kamen  aus  allen 
Himmelsrichtungen  in  die  Stadt, 
um  dort  zu  leben  und  zu  arbeiten. 
Die  krassen  Gegensätze,  die  in 
der  Metropole  dicht  nebeneinan¬ 
der  liegen,  wa¬ 
ren  es,  die  sie 
inspirierten. 
Auf  der  einen 
Seite  qualmen¬ 
de  Fabrik¬ 
schornsteine, 
auf  der  ande¬ 
ren  stille  Seen 
und  Wälder, 
hier  glanzvolle 
Kaffeehäuser 
und  da  dunkle  Hinterhöfe.  Jutta 
Rosenkranz,  hat  ihre  1987  erschie¬ 
nene  Anthologie  „Berlin  im  Ge¬ 
dicht“  (Husum  Verlag,  127  Seiten, 
brosch.,  6,95  Euro,  PMD-Bestell- 
nummer  5684)  überarbeitet  und 
aktualisiert,  entstanden  ist  wieder 
ein  poetischer  Spaziergang  - 
durch  Berlin  und  durch  die  Zeit. 
Den  Leser  erwartet  Lyrik  aus  über 
250  Jahren,  mit  einem  Schwer¬ 
punkt  im  20.  Jahrhundert.  Fast  al¬ 
le  bekannten  Namen  der  deut¬ 
schen  Literatur  sind  vertreten. 
Das  Schöne  an  einer  Anthologie: 
Man  kann  sich  das  heraussuchen, 
was  einem  gefällt ...  SiS 


Der  Baumeister  Karl  Friedrich  Schinkel  war  auch  als  Denkmalschützer  aktiv 


Von  Silke  Osman 


Von  Karl  Friedrich  Schinkel 
stammen  nicht  nur  profa¬ 
ne  und  sakrale  Bauten,  er 
malte  auch  Bilder  und  bemühte 
sich  um  die  Erhaltung  bedeuten¬ 
der  Baudenkmäler  wie  etwa  der 
Marienburg,  und  er  setzte  sich  für 
die  Vollendung  des  Kölner  Doms 
ein.  Seine  Bühnendekorationen 
etwa  für  Mozarts  „Zauberflöte“ 
oder  E.T.A.  Hoffmanns  Oper  „Un¬ 
dine“  werden  heute  noch  be¬ 
staunt.  Sogar  Möbel  hat  er  ent¬ 
worfen.  Als  Schöpfer  des  preußi¬ 
schen  Stils  ist  Schinkel  in  die 
Kunstgeschichte  eingegangen. 
Von  seinem  reichen  Schaffen 
kann  man  sich  noch  bis  zum 
9.  Oktober  im  Haus  der  Branden- 
burgisch-Preußischen  Geschichte, 
Kutschstall  am  Neuen  Markt  in 
Potsdam,  ein  Bild  machen  (diens¬ 
tags  bis  freitags  von  10  bis  17  Uhr, 
am  Wochenende  bis  18  Uhr). 

Viele  Bauten,  die  Schinkel  einst 
entworfen  hat,  sind  in  der  Vergan¬ 
genheit  umgebaut,  verfälscht  oder 
gar  vernichtet  worden.  Man  denke 
nur  an  die  von  1832  bis  1836  zwi¬ 
schen  Kupfergraben  und  Fried¬ 


richswerderscher  Kirche  errichte¬ 
te  Bauakademie  in  Berlin,  den  er¬ 
sten  repräsentativen  Rohziegelbau 
in  Preußen,  der  1962  abgerissen 
wurde  und  dem  Gebäude  des 
DDR-Außenministeriums  weichen 
mußte.  Der  2001  gegründete  Ver¬ 
ein  Internationale  Bauakademie 
Berlin,  dem  renommierte  Archi¬ 
tekten  angehören,  bemüht  sich 
nun,  mit  Hilfe  von  Sponsoren  das 
ehrwürdige  Gebäude  wieder  zu 
errichten.  Seit  2002  steht  die 
nordöstliche  Ecke  des  Hauses 
wieder.  In  der  Zwischenzeit  sol¬ 
len  mit  der  Schinkelschen  Fassa¬ 
denarchitektur  bedruckte  Planen 
in  den  Originalabmessungen  ei¬ 
nen  Eindruck  von  der  Wirkung 
des  ganzen  städtebaulichen  und 
architektonischen  „Juwels“  im  hi¬ 
storischen  Zentrum  Berlins  ver¬ 
mitteln.  Sein  erster  Ziegelbau  war 
die  Bauakademie  allerdings  nicht; 
schon  bei  der  Neuen  Wache  und 
bei  der  Friedrichswerderschen 
Kirche  hatte  Schinkel  „ohne 
Übertünchung  und  Abputz“  gear¬ 
beitet.  Mit  der  Bauakademie  je¬ 
doch  erreichte  er  einen  Höhe¬ 
punkt  in  dieser  Technik. 

Als  der  höchste  für  das  Bauwe¬ 
sen  in  Preußen  zuständige  Beam¬ 


te  unternahm  Schinkel  in  diesen 
Jahren  auch  eine  Reihe  von 
Dienstreisen  durchs  Land  und  be¬ 
einflußte  durch  seine  Stellung  vie¬ 
le  der  nach  ihm  folgenden  Archi- 


Karl  Friedrich  Schinkel:  „Führer 
zu  seinen  Bauten  -  Berlin  und 
Potsdam.  Aachen  bis  Sankt  Pe¬ 
tersburg“,  Deutscher  Kunstverlag 
München  2006,  160  Seiten  /  240 
Seiten,  380  Farbabb.,  Klappbro¬ 
schur,  29,90  Euro,  PMD-Bestell- 
nummer  5685 


tekten.  Auch  in  seiner  Eigenschaft 
als  erster  Denkmalschützer  berei¬ 
ste  Schinkel  die  Lande.  So  unter¬ 
nahm  er  1819  eine  Dienstreise  zur 
Marienburg,  die  er  zuvor  nur  auf 
den  Zeichnungen  Friedrich  Gillys, 
den  er  sehr  verehrte,  gesehen  hat¬ 
te.  Die  Wiederherstellung  der 
Deutschordensburg  wurde  ein  be¬ 
deutender  Schwerpunkt  seines 
Schaffens,  galt  sie  doch  nicht  nur 
als  großartiges  Bauwerk,  sondern 
auch  als  Symbol  für  Preußens 
Wehrhaftigkeit  und  Größe. 

Als  einer  der  Gründungsväter 
der  institutionalisierten  Denkmal¬ 
pflege  war  Schinkel  darauf  be¬ 
dacht,  den  Respekt  für  den  Bau¬ 
bestand  mit  dem  praktischen  Nut¬ 
zen  zu  verbinden.  Wichtig  war 
ihm  die  ästhetische  Qualität,  die 
Übereinstimmung  der  einzelnen 
Teile  mit  dem  Stil  des  Gebäudes. 
Denkmale  waren  für  ihn  Orte  der 
stillen  Einkehr,  der  Besinnung 
und  des  Gedenkens,  um  die  he¬ 
rum  das  Leben  der  Gegenwart 
pulsierte.  Sie  zu  erhalten,  diente 
der  Verbesserung  der  Lebensqua¬ 
lität  -  auch  wenn  man  damals  die¬ 
ses  Schlagwort  noch  nicht  kannte. 

Fast  jeder  klassizistische  Bau 
jener  Jahre  wird  mit  Schinkels 


Namen  verbunden.  Die  meisten 
Entwürfe  anderer  Architekten 
landeten  auf  seinem  Tisch  und 
sind  mit  seinen  Korrekturen  ver¬ 
sehen.  Ein  ausführlicher  und 
übersichtlich  gestalteter  Führer 
zu  seinen  Bauten  gibt  Aufschluß 
darüber,  welche  Bauwerke  tat¬ 
sächlich  von  Karl  Friedrich 
Schinkel  stammen.  In  zwei  Bän¬ 
den  -  Band  I  umfaßt  Berlin  und 
Potsdam,  Band  II  führt  von  Aa¬ 
chen  bis  Sankt  Petersburg  -  ha¬ 
ben  sich  Fachleute  daran  ge¬ 
macht,  nur  eigenständige  Ent¬ 
würfe  Schinkels  in  Einzelbetrach¬ 
tungen  zu  würdigen.  Andere  Bau¬ 
ten,  auf  die  Schinkel  Einfluß  aus¬ 
übte,  finden  in  einleitenden  Tex¬ 
ten  zu  einzelnen  Gebieten  Er¬ 
wähnung.  Gerade  hier  wird  deut¬ 
lich,  wie  groß  der  Einfluß  Schin¬ 
kels  als  oberster  Baubeamter  war. 

Dem  Maler,  Denkmalschützer 
und  Baumeister  Schinkel  ist  es 
nicht  zuletzt  zu  verdanken,  daß 
Preußen  erstmalig  in  der  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Kunst  ei¬ 
ne  Führungsrolle  übernahm.  In 
seinem  Werk  vereinigten  sich  auf 
glanzvolle  Weise  Romantik  und 
Klassik  zu  einem  harmonischen 
preußischen  Stil. 
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Eine  Lanze  für  Grass  brechen  -  Karriere  war  gefährdet 


Betr.:  „Der  Balken  im  eigenen 

Auge“  (Nr.  33) 

Ich  mag  Herrn  Grass  nicht.  Ich 
mochte  ihn  auch  nie.  Trotzdem 
möchte  ich  für  ihn  eine  Lanze  bre¬ 
chen. 

Ich  empfinde  es  als  schäbig,  wie 
man  heute  mit  diesem  Menschen 
umgeht.  Die  berühmt-berüchtigte 
Schwarz-Weiß-Malerei  aller  selbst¬ 
ernannter  Saubermänner  feiert 
zünftig  Urständ. 

Die  Medien  maßen  sich  das 
Recht  an,  jemanden  zu  verurteilen, 
bevor  die  Frage  der  Schuld  über¬ 


haupt  beantwortet,  ja  geschweige 
denn  gestellt  worden  ist.  Dies  ist 
leider  typisch  und  symptomatisch 
für  unsere  so  aufgeklärte  Zeit. 

Wenn  Adenauer,  selbst  Naziver¬ 
folgter,  damals  über  die  Männer 
der  Waffen-SS  sagte:  „Soldaten  wie 
andere  auch“,  kann  man  über  ein 
17jähriges  Bürschchen  den  Stab 
nicht  brechen,  wenn  es  zu  dieser 
Einheit  eingezogen  wurde  (selbst 
dann  nicht,  wenn  es  sich  freiwillig 
gemeldet  hätte).  Hieraus  Grass  ei¬ 
nen  Schuldvorwurf  zu  machen, 
grenzt  an  hirnloser  Weltfremdheit 
und  arrogante  Ignoranz  von  ah¬ 


nungslosen  Besserwissern.  Wer  die 
damaligen  Umstände  beim  Einzie¬ 
hen  der  jungen  Männer  nicht  mit¬ 
erlebt  hat  und  sein  Wissen  über 
diese  Zeit  aus  der  Nachkriegslite¬ 
ratur  bezogen  hat,  die  aus  der  Fe¬ 
der  von  weniger  als  einem  Prozent 
der  Bevölkerung  stammt  und  das, 
was  die  anderen  99  Prozent  der 
Bevölkerung  erlebt  haben,  nicht 
kennt  und  nicht  kennen  will,  möge 
sich  mit  persönlichen  Schuldvor¬ 
würfen  zurückhalten. 

Und  wie  sieht  es  mit  dem 
Schuldvorwurf  aus,  er  habe  (dieses 
„Verbrechen“)  zu  lange  verschwie¬ 


gen?  Um  es  gleich  zu  sagen:  Hier 
trifft  Grass  ebenfalls  keine  Schuld. 

Die  Atmosphäre  von  Hysterie, 
gerade  von  denjenigen  aufgebaut, 
die  heute  mit  dem  Finger  auf  ihn 
zeigen,  erlaubte  es  Herrn  Grass 
nicht,  sich  mit  der  Wahrheit  an  die 
sogenannte  „Öffentlichkeit“  zu 
wenden. 

Wer  kann  von  Herrn  Grass 
verlangen,  daß  er  mit  dieser  „Ent¬ 
hüllung“  sein  Leben  als  hervorra¬ 
gender  Schriftsteller  und  Nobel¬ 
preisträger  ruiniert  ? 

Dr.  Ferdinand  v.  Pfeffer, 
Lünen 


Starker 

Betr.:  „Der  Balken  im  eigenen 

Auge“  (Nr.  33) 

Erst  durch  die  Berichterstattung 
in  den  Medien  zu  Grass  wurde  mir 
bewußt,  daß  ich  ein  Greis  sei,  der 
es  an  Reue  und  Scham  über  seine 
Soldatenzeit  in  der  Waffen-SS  habe 
fehlen  lassen,  dem  auch  bewußt 
gewesen  sein  müsse,  was  der  An¬ 
blick  seiner  Uniform  für  andere 
Menschen  damals  bedeutet  habe, 
der  sich  natürlich  bei  Kriegsende 
hätte  befreit  fühlen  müssen  und 
dem  auch  der  NS-Rassenwahn  hät¬ 
te  bewußt  sein  müssen. 


Tobak 

Weiter  las  ich,  daß  meine  Mit¬ 
gliedschaft  in  der  Waffen-SS  Aus¬ 
druck  des  Ungenügens  und  Unver¬ 
mögens  gewesen  sei,  daß  von  mir 
vorausgesetzt  werden  könne,  daß 
ich  mir  als  Soldat  Nennenswertes 
hätte  zuschulden  kommen  lassen 
und  daß  ich  von  sexueller  Frustra¬ 
tion,  Sozialneid,  Ressentiment  und 
seelischer  Unempfänglichkeit  ge¬ 
prägt  gewesen  sei. 

Es  ist  schon  starker  Tobak,  der 
uns  heutigen  „Greisen“  da  geboten 
wird. 

Dieter  Pfeiffer, 
Berlin 


Einheiten  der  Waffen-SS  kämpften  »ritterlich« 


Betr.:  „Der  Balken  im  eigenen 

Auge“  (Nr.  33) 

Günter  Grass  habe  als  junger 
Soldat  der  Waffen-SS  kein  Schuld¬ 
gefühl  gehabt,  aber,  so  sagt  er: 
„Später  hat  mich  dieses  Schuldge¬ 
fühl  als  Schande  belastet“  und  „es 
blieb  dieser  restliche  Makel“.  Darf 
man  das  einem  Literaten  glauben, 
dessen  Werk  der  Geschichte  sei¬ 
ner  Zeit  gilt? 

Das  Siegertribunal  von  Nürn¬ 
berg,  erklärte  zwar  die  SS  zur 
„verbrecherischen  Organisation“, 
doch  es  verurteilte  keinen  Trup¬ 
penführer  der  Waffen-SS,  die  im 
gesamten  Krieg  dem  Heer  oder 
dem  Oberkommando  der  Wehr¬ 
macht  unterstellt  war.  Die  Ehren¬ 
erklärung  Adenauers  für  die  An¬ 
gehörigen  der  Waffen-SS  mochte 
Grass  beiseite  schieben,  doch 
wird  er  sich  erinnert  haben,  daß 
auch  im  Soldbuch  der  Waffen-SS 
die  „zehn  Gebote  für  die  Kriegs¬ 
führung  des  deutschen  Soldaten“ 
eingeklebt  waren.  Sie  befahlen  un¬ 


ter  Strafandrohung,  „ritterlich“  ge¬ 
mäß  Kriegsvölkerrecht  zu  kämp¬ 
fen,  was  die  Waffen-SS  bei  aller 
Härte  insgesamt  auch  befolgte, 
wie  nicht  ernsthaft  bestritten  wur¬ 
de.  Sie  tat  oft  sogar  mehr  als  das: 
Der  Mitbegründer  der  SS  und  Ge¬ 
neral  der  Waffen-SS  Sepp  Dietrich 
entließ  1941  nach  der  Kapitulation 
der  Epirus-Armee  auf  eigene  Faust 
die  griechischen  Kriegsgefange¬ 
nen  als  „tapfere  Gegner“  sofort 
nach  Hause.  Die  SS-Kampfgruppe 
„Hohenstaufen“  nahm  auf  eigene 
Initiative  noch  Ende  September 
1944  den  Briten  im  Kessel  von 
Arnheim  fast  1200  Verwundete 
ab,  die  sonst  verloren  gewesen  wä¬ 
ren,  und  transportierte  sie  in  ihre 
Lazarette.  Es  war  ein  General  der 
Waffen-SS,  der  gegen  einen  Füh¬ 
rerbefehl  Wien  im  März  1945  frei¬ 
gab  und  dadurch  vor  der  Vernich¬ 
tung  rettete,  wobei  ihn  sein  Ober¬ 
befehlshaber  Sepp  Dietrich  nach 
oben  deckte.  Die  Waffen-SS  be¬ 
strafte  auch  im  Rußlandfeldzug  ei¬ 
ne  Vergewaltigung  mit  dem  Tode. 


Der  Verantwortliche  für  das 
Kriegsverbrechen  von  Oradour 
entging  dem  vom  Vorgesetzten 
Kommando  der  Waffen-SS  einge¬ 
leiteten  Kriegsgerichtsverfahren 
nur  deshalb,  weil  er  vorher  fiel. 
Selbst  die  Kenntnis  nur  einiger 
dieser  oder  ähnlicher  Fakten  muß¬ 
te  Grass  am  Verdikt  „verbrecheri¬ 
sche  Organisation“  zweifeln  las¬ 
sen.  Mit  wenig  Nachdenken  sollte 
er  dann  erkannt  haben,  daß  die 
Teilen  der  Waffen-SS  zur  Last  ge¬ 
legten  Kriegsverbrechen  auf  kei¬ 
nen  Fall  institutionell  so  zu  ihrer 
Organisation  gehörten,  wie  der 
Luftkrieg  gegen  die  Zivilbevölke¬ 
rung  zu  den  westalliierten  Luft¬ 
streitkräften,  die  fast  täglich  viele 
Oradours  verursachten.  Sofern  al¬ 
so  die  Prämisse  stimmt,  daß  Gün¬ 
ter  Grass  die  Geschichte  seiner 
Zeit  als  denkender  Mensch  verar¬ 
beitet  hat,  dürfte  es  sehr  schwer 
fallen,  ihm  ein  „Schuldgefühl“ 
wegen  bloßer  Zugehörigkeit  zur 
Waffen-SS  abzunehmen. 

Manfred  Backerra,  Hamburg 


Grass  mußte  wegen  des  Schuldklimas  schweigen 


Betr.:  „Der  Balken  im  eigenen 

Auge“  (Nr.  33) 

Um  es  vorweg  zu  sagen:  Ich 
selbst  habe  nie  Sympathien  für 
Grass  und  seine  Werke  gehegt; 
aber  was  man  jetzt  mit  ihm  treibt, 
ist  typisch  für  die  deutsche  Form 
der  „Vergangenheitsb  ewältigung“ . 

Grass,  der  stets  als  Moralapostel 
auftrat,  seinen  Landsleuten  den 
Spiegel  der  NS-Ära  vorhielt  und 
sie  der  kollektiven  Schuld  bezich¬ 
tigte,  steht  nun  plötzlich  selber  als 


kleines  Teilchen  im  Räderwerk  des 
Machtapparates  des  Dritten  Rei¬ 
ches  dar.  Und  dafür  soll  er  nun 
schuldig  gesprochen  werden?!  Ein¬ 
mal  Nazi  -  immer  Nazi. 

Wenn  man  dem  Schriftsteller 
nun  vorwirft,  daß  er  sich  nicht 
schon  früher  zu  seiner  Mitglied¬ 
schaft  in  der  Waffen-SS  bekannt 
hat,  dann  ist  das  vor  dem  Hinter¬ 
grund  des  deutschen  Angst-  und 
Schuldklimas  zu  verstehen,  zu  dem 
Grass  durch  das  unaufhörliche 
Schwingen  und  Austeilen  mit  der 


moralischen  Keule  einen  eben 
nicht  gerade  geringen  Anteil  bei¬ 
steuerte.  Denn  was  wäre  anderen¬ 
falls  in  diesem  verlogenen  Klima 
passiert?  Man  hätte  Grass  vermut¬ 
lich  verdammt,  ihn  zur  Unperson 
erklärt,  seine  Werke  klein  geredet. 
Ihm  wäre  mit  Sicherheit  nicht  die 
Ehrenbürgerschaft  seiner  Geburts¬ 
stadt  Danzig  zuteil  geworden,  und 
er  hätte  wohl  auch  nicht  den  Lite¬ 
ratur-Nobelpreis  sowie  andere  Eh¬ 
rungen  verliehen  bekommen. 

Wolfgang  Reith,  Neuss 


Umstrittener  Ehrenbürger:  Günter  Grass  in  seiner  Heimatstadt 
Danzig.  Foto:  eastway 


Gedeckelt 

Betr.:  „Nazis  unterstützten  Zio¬ 
nisten“  (Nr.  30) 

Ich  hatte  schon  einmal  davon 
gehört,  ohne  dieses  Wissen  aller¬ 
dings  parat  zu  haben. 

Ich  bin  sicher,  es  gibt  nur  weni¬ 
ge  Deutsche,  die  davon  wissen, 
wie  Zionisten  und  der  NS-Staat 
selbst  noch  im  Krieg  -  bis  No¬ 
vember  1941  -  zusammengear¬ 
beitet  haben.  Aber  was  wissen 
schon  die  heutigen  Deutschen 
mehrheitlich  über  die  NS-Zeit? 
Wenn  man  von  den  Verbrechen 
des  NS-Staates  absieht,  fast 
nichts.  Sie  sind  vom  Holocaust 
gedeckelt. 

Es  ist  genug  Schlimmes  gesche¬ 
hen,  von  deutscher  Seite,  aber 
nicht  nur  von  ihr.  Der  Zweite 
Weltkrieg  ist  nicht  vom  Himmel 
gefallen  und  war  auch  nicht  nur 
Hitlers  Werk.  Da  haben  viele  mit¬ 
gewirkt,  auch  solche,  die  heute 
besonders  heftig  auf  uns  einzu¬ 
dreschen  pflegen. 

Leider  haben  sie  in  unserem 
Land  ihre  deutschen  Hilfstrup¬ 
pen,  die  sich  der  Unwahrheit  und 
des  Verschweigens  verschrieben 
haben.  Wo  viel  Schatten  ist,  darf 
kein  Licht  sein. 

Hans-Peter  Handl, 
Solingen 


Im  Interesse  der  Gerechtigkeit 


Betr.:  „Erzwungene  Wege“  (Nr. 

32) 

Ich  habe  der  deutschen  Kanzle¬ 
rin  bezüglich  der  Dringlichkeit  ei¬ 
nes  „Zentrums  gegen  Vertreibun¬ 
gen“  geschrieben.  Auch  schrieb 


ich,  daß  für  die  rechtmäßige 
Rückkehr  von  Schlesien,  Pom¬ 
mern  und  Ostpreußen  zu 
Deutschland  die  Initiative  ergrif¬ 
fen  werden  muß.  Alle  jene,  die 
vertrieben  wurden  und  noch  in 
der  Lage  sind,  ihre  Meinung  zu 


verbreiten,  sollten  dies  für  die 
gemeinsame  Sache  tun.  Die  deut¬ 
sche  politische  Klasse  sollte  end¬ 
lich  im  Interesse  der  Gerechtig¬ 
keit  und  des  Rechts  handeln. 

Robert  Lee  Shipley, 
Gillingham,  England 
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Vom  Tellerwäscher  zum  Außenminister 


Stigmatisierung 


Betr.:  „Professor  Straßenkampf1 

(Nr.  26) 

Zum  Abschied  von  Josef  Fischer 
sei  ein  satirischer  Epilog  erlaubt. 

Man  könnte  sarkastisch  konsta¬ 
tieren:  Wieder  verläßt  eine  Kory¬ 
phäe  Deutschland,  weil  hier  die 
Basis  für  ein  schöpferisches  Wir¬ 
ken  abhanden  gekommen  ist.  Sie 
will  deshalb  in  dem  Land  der  un¬ 
begrenzten  Möglichkeiten,  Ameri¬ 
ka  also,  einen  Neuanfang  wagen. 
Diese  Koryphäe  ist  unter  dem  Na¬ 
men  Joschka  Fischer  bekannt 
geworden,  der  immerhin  vom  Ge¬ 
legenheitsarbeiter  ohne  Schulab¬ 
schluß  und  von  einem  Sponti,  der 
mit  Steinen  gegen  die  Obrigkeit 
opponierte,  zum  Vizekanzler  der 
Bundesregierung  und  damit  ver¬ 
bunden  zum  Außenminister  avan¬ 
cierte.  Das  ist  doch  eine  tolle 
Karriere,  die  lebhaft  an  den  Teller¬ 
wäscher  erinnert,  der  Millionär 
wurde.  Seine  Erfolge  als  Außenmi¬ 
nister  sind  allerdings  kaum  von  Be¬ 
deutung  gewesen,  auch  wenn 


Joschka  Fischer  für  eine  gewisse 
Zeit  dem  Sicherheitsrat  der  UN 
präsidieren  durfte.  Auch  hat  sich 
sein  heimlicher  Traum,  erster 
Außenminister  Europas  zu  wer¬ 
den,  als  Seifenblase  erwiesen. 

Joschka  Fischer  glaubt  nun,  sei¬ 
ne  pazifistischen  Vorstellungen  als 
Prof.  Dr.  h.  c.  an  einer  elitären 
Hochschule  besser  verwirklichen 
zu  können.  Am  Rande  sei  ver¬ 
merkt,  daß  er  sogar  als  Nachfolger 
des  UN- Generalsekretärs  im  Ge¬ 
spräch  war.  Dann  wäre  es  nicht 
mehr  weit,  ihn  für  den  Friedensno¬ 
belpreis  vorzuschlagen.  Seine  pazi¬ 
fistische  Einstellung  weist  jedoch 
einen  gewaltigen  Knick  auf.  Seine 
flammende,  mit  viel  Pathos  vorge¬ 
tragene  Rede,  mit  der  er  seine  Ge¬ 
sinnungsfreunde  überzeugte,  dem 
Einsatz  deutscher  Soldaten  auf 
dem  Balkan  zuzustimmen,  ist  noch 
vielen  Deutschen  in  bedrückender 
Erinnerung.  Dem  Pazifisten  Fi¬ 
scher  haftet  somit  das  penetrante 
Odium  an,  deutsche  Soldaten  in  ei¬ 
nen  Krieg  befohlen  zu  haben.  Es 


wäre  deshalb  sinnvoller,  wenn 
Herr  Fischer  sich  jetzt  wieder  als 
Vermittler  zwischen  den  verfeinde¬ 
ten  Israelis  und  Palästinensern 
anbieten  würde.  Hier  hat  er 
immerhin  gewisse  Erfahrungen  ge¬ 
sammelt,  die  sogar  mit  einem  Dok¬ 
torhut  gewürdigt  worden  sind. 

Mit  dem  sang-  und  klanglosen 
Abschied  des  einst  beliebtesten  (?) 
deutschen  Politikers  von  der 
schnöden  Politik,  der  zu  seinem 
Naturell  paßt,  hat  J.  Fischer  zu  er¬ 
kennen  gegeben,  daß  ihm  das  Wohl 
der  Deutschen  völlig  gleichgültig 
ist  und  ihm  Patriotismus  und  Na¬ 
tionalgefühl  unbekannte  Vokabeln 
sind.  Ihm  werden  deshalb  kaum 
viele  Deutsche  eine  Träne  nachwei¬ 
nen.  Lediglich  seine  Gesinnungs¬ 
freunde  stehen  wie  begossene 
Pudel  da,  nachdem  ihr  Messias  in 
höhere  Sphären  aufgestiegen  ist. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  sich 
Apostel  finden  werden,  die  die 
Lehren  ihres  Meisters  in  seinem 
Sinne  missionieren  könnten. 

Walter  Grubert,  Hannover 


Sie  können  sich  nicht  mehr  wehren 


Betr.:  Leserbrief  „Was  waren  das 
für  Ungeheuer  in  Menschenge¬ 
stalt“  (Nr.  31) 

Ich  halte  es  für  ungerecht,  einen 
ganzen  Berufsstand  -  hier  die  dä¬ 
nischen  Ärzte  der  damaligen  Zeit 
1945  bis  1949  -  in  Bausch  und  Bo¬ 


gen  zu  verurteilen.  Diese  Ärzte, 
werden  heute  zum  größten  Teil 
nicht  mehr  leben,  können  sich  also 
gegen  eine  solche  Beschuldigung 
nicht  mehr  wehren;  oder  sie  sind 
mindestens  hoch  in  den  80ern!  Ein 
vorurteilfreies  und  nüchternes  Bild 
auch  zu  dieser  Thematik  vermittelt 


das  neueste  Buch  des  dänischen 
Autors  Arne  Gammelgaard  „Auf 
Führerbefehl  in  Dänemark  -  Deut¬ 
sche  Flüchtlinge  in  Dänemark 
1945  bis  1949“.  Das  Buch  erschien 
zu  Weihnachten  2005  und  ist  auch 
über  den  PMD  zu  beziehen. 

Ruth  Henke,  Kiel 


Betr.:  „Krise  am  Empörungs¬ 
markt“  (Nr.32) 

Mit  großem  Vergnügen  habe  ich 
(wieder  mal)  Ihren  „Hans  Heckei“ 
gelesen. 

Besonders  die  Darlegungen  der 
scheibenweisen  Ausgrenzung  und 
Stigmatisierung  von  „Risikogrup¬ 
pen“  im  Gesundheitssystem  er¬ 
innerten  mich  an  ein  Zitat  von 
Berthold  Brecht. 

Wann  wird  körperliche  Arbeit 
infolge  „mangelnden  Bildungsvor¬ 
sorgewillens“  als  selbstverschulde¬ 
te  Risikogruppe  angeprangert? 

Allerdings  erinnern  mich  diese 
Parolen  auch  irgendwie  an  den 
schon  bewährten  „gesunden 
Volkskörper“  des  Dritten  Reiches. 

Dieses  Land  ist  auf  dem  besten 
Wege  alle  Errungenschaften  der 
48/49er  und  der  Sozialgesetze  Bis¬ 
marcks  zu  vernichten.  Hierbei 
geht  es  nicht  nur  um  Tabak-  oder 
Alkoholgenuß,  sondern  es  ist  die 
Spitze  „eines  Eisberges“. 

Ulrich  Drübbisch, 
Ahrensburg 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Lebensstile 
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Vergessen  auf  Zeit 

Süßer  Schlummer«:  Eine  Ausstellung  in  der  Residenzgalerie  Salzburg 


Vergnügen  nach 
der  Arbeit 

Feierabend!  Die  Belegschaft 
stürmt  aus  dem  Haus.  Alle 
sind  froh,  endlich  nach  Hause  zu 
kommen,  um  Kraft  zu  schöpfen  für 
den  nächsten  Tag.  Alle?  Nein,  nicht 
alle  gehen  am  Abend  gleich  in  die 
eigenen  vier  Wände.  Der  eine  oder 
andere  muß  noch  etwas  besorgen 
fürs  Abendessen  oder  auch  fürs 
Frühstück.  Andere  wollen  und 
können  nicht  gleich  abschalten,  sie 
brauchen  „action“,  brauchen  Tru¬ 
bel,  „abtanzen“  nennt  man  das 
wohl  heute.  Sie  gehen  zur  „After- 
Work-Party“,  zur  Party  nach  der 
Arbeit,  nehmen  einen  kleinen 
Drink,  tanzen  und  führen  nicht 
unbedingt  tiefsinnige  Gespräche. 

Wieder  andere  zieht  es  in  Mu¬ 
seen.  Dort  wird  an  bestimmten  Ta¬ 
gen  „Art  after  work“,  also  Kunst 
nach  der  Arbeit  geboten  wie  etwa 
jeden  ersten  Donnerstag  im  Frank¬ 
furter  Städel.  Dort  wird  am  7.  Sep¬ 
tember  „Ein  innovatives  Samm¬ 
lungskonzept.  Von  Johann  Fried¬ 
rich  Städel  bis  heute“  vorgestellt 
(20  Uhr).  Viele  Museen  bieten 
auch  spezielle  Abendführungen 
an,  wie  etwa  die  Österreichische 
Galerie  Belvedere  in  Wien. 

Doch  warum  nur  konsumieren, 
wenn  man  auch  produzieren 
kann?  In  Hamburg  hat  vor  einiger 
Zeit  eine  ganz  besondere  Galerie 
ihre  Pforten  geöffnet:  die  Jam -Art- 
Galerie  in  Ottensen.  Dort  kann 
man  in  einer  „After  Work  Session“ 
sein  eigenes  Bild  malen  und  mit 
nach  Hause  nehmen.  Die  Idee  kam 
aus  Hongkong,  wo  ein  kleines  Mal¬ 
studio  zum  absoluten  Szene-Treff 
wurde.  Die  Hamburger  Frank  Bade 
und  Annika  Trosien  haben  die 
Idee  weiterentwickelt  und  bieten 
auf  etwa  200  Quadratmetern  Platz 
zum  Malen  und  Entspannen.  Lein¬ 
wand  und  Farbe  werden  gestellt, 
auch  Tips  und  Tricks  rund  ums 
Malen  verraten.  Dann  geht’s  los, 
und  so  mancher  ist  baß  erstaunt, 
wenn  er  plötzlich  Talente  in  sich 
entdeckt,  die  er  nie  zuvor  vermu¬ 
tet  hat. 

Von  35  bis  85  Euro  kostet  der 
Spaß.  Man  kann  als  Single,  als 
Paar  oder  auch  als  größere  Gruppe 
seine  künstlerische  Ader  entdek- 
ken.  Mehr  Informationen  über  die 
Jam-Art-Galerie,  Planckstraße  7  a, 
22765  Hamburg,  Telefon  (0  40]  32 
03  25  16,  Fax  (0  40]  32  03  25  17 
oder  im  Internet  unter  www.JAM- 
ART-GALLERY.com.  SiS 


Von  Silke  Osman 


Süßer  Schlaf!  Du  kommst 
wie  ein  reines  Glück  unge¬ 
beten,  unerfleht  am  willig¬ 
sten.  Du  lösest  die  Knoten  der 
strengen  Gedanken,  vermischest 
alle  Bilder  der  Freude  und  des 
Schmerzes,  ungehindert  fließt  der 
Kreis  innerer  Harmonien,  und 
eingehüllt  in  gefälligen  Wahnsinn 
versinken  wir  und  hören  auf  zu 
sein“,  läßt  Johann  Wolfgang  von 
Goethe  seinen  „Egmont“  spre¬ 
chen  über  ein 
faszinierendes 
Phänomen,  das 
Menschen 
schon  seit  Jahr¬ 
tausenden  be¬ 
schäftigt  und 
immer  wieder 
erstaunt:  der 
Schlaf. 

Warum 
schlafen  wir? 

Was  geht  im 
Körper  vor, 
wenn  wir 
schlafen?  Wie 
lange  sollte 
man  schlafen? 

Warum  leidet 
man  unter 
Schlaflosig¬ 
keit?  Fragen, 
denen  Wissen¬ 
schaftler  nach¬ 
gehen,  die  aber 
auch  Künstler 
und  Dichter 
bewegen.  Leo¬ 
nardo  da  Vinci, 
das  Universal¬ 
genie  der  Renaissance,  brachte 
das  Geheimnisvolle  des  Schlafs 
mit  einem  Rätsel  auf  den  Punkt: 
„Was  ist  das?  Der  Mensch 
wünscht  es  sich  herbei,  und  wenn 
er  es  endlich  hat,  lernt  er  es  nicht 
kennen.“ 

Das  Statistische  Bundesamt  hat 
herausbekommen,  daß  der  Deut¬ 
sche  durchschnittlich  8,22  Stun¬ 
den  täglich  im  Bett  verbringt. 
Kurz  gesagt:  Schlafen  ist  so  zeit¬ 
aufwendig  wie  ein  Hauptberuf. 
Schlafforscher  haben  darüber 
hinaus  festgestellt,  daß  die  übli¬ 
che  Schlafdauer  eines  Erwachse¬ 


nen  zwischen  sechs  und  neunein¬ 
halb  Stunden  liegt.  Eine  Studie 
der  Regensburger  Universität  er¬ 
gab  sechs  Stunden  und  59  Minu¬ 
ten  als  Durchschnittsschlafzeit. 
Statistisch  gesehen  hat  ein  75jäh- 
riger  Mitteleuropäer  25  Jahre  sei¬ 
nes  Lebens  schlafend  zugebracht. 
Dabei  leiden  gerade  ältere  Men¬ 
schen  oft  unter  Schlaflosigkeit 
(„senile  Bettflucht“).  Ob  da  der 
Ratschlag  des  Dichters  Heinrich 
Spoerl  hilft?  Er  schrieb  über  das 
Schlafen:  „Wenn  man  aus  inneren 
Gründen  nicht  schlafen  kann:  Um 


Himmels  willen  nicht  schlafen 
wollen,  nicht  mit  geballten  Fäu¬ 
sten  bis  siebenunddreißigtau- 
sendvierhundertundsechsun- 
dachtzig  zählen!  Sondern  aus  der 
Not  eine  Tugend  machen!  Man 
braucht  ja  nicht  zu  schlafen.  Es  ist 
auch  so  ganz  hübsch.  Nur  nicht 
Wollen  wollen;  der  Wille  ist  der 
ärgste  Widersacher  des  Schlafes.“ 
Mediziner  empfehlen  ohnehin, 
nicht  zu  lange  zu  schlafen,  am  be¬ 
sten  am  Tag  nicht  mehr  als  sieben 
bis  acht  Stunden.  Der  geniale  Al¬ 
bert  Einstein  fiel  da  aus  der  Rolle: 
Er  soll  angeblich  14  Stunden  täg¬ 


lich  geschlafen  haben.  Napoleon 
I.  hingegen  hielt  es  nur  vier  Stun¬ 
den  im  Bett.  Die  Bedürfnisse  sind 
letztendlich  unterschiedlich. 
Wichtig  ist  schließlich,  daß  man 
sich  wohlfühlt. 

Der  kleine  Mensch,  sprich  der 
Säugling,  schläft  über  den  Tag 
verteilt  bis  zu  16  Stunden.  Und 
sieht  dabei  allzu  niedlich  aus.  Ein 
schlafendes  Kind  -  was  gibt  es 
Friedlicheres,  Entspannteres  zu 
betrachten?  Künstler  jeder  Epo¬ 
che  haben  sich  diesem  Motiv  zu¬ 
gewandt.  Zauberhaft  das  Bild,  das 


Bernardo  Strozzi  von  einem 
schlafenden  Kind  schuf.  Das  Werk 
des  italienischen  Barockmalers 
befindet  sich  heute  in  der  Resi¬ 
denzgalerie  Salzburg.  Erika  Mayr- 
Oehring  wurde  durch  dieses  Bild 
inspiriert,  eine  Ausstellung  zu 
konzipieren,  die  sich  erstmals  mit 
dem  Thema  Schlaf  in  der  Kunst 
befaßt. 

Der  Bogen  der  Exponate  reicht 
von  der  antiken  Figur  des  Schlaf¬ 
gottes  Hypnos  zu  mythologischen 
Darstellungen  im  Barock  und  die 
Verwandlung  von  schlafenden 
Nymphen  in  schlummernde 


Mädchen  und  Schäferinnen,  Sze¬ 
nen  aus  der  Bibel,  der  Literatur 
sowie  intime  Ansichten  des  All¬ 
täglichen  mit  schlummernden 
Kindern  bis  hin  zur  vielfältigen 
Auseinandersetzung  mit  dem 
Thema  in  der  zeitgenössischen 
Kunst. 

Präsentiert  wird  Graphik,  Male¬ 
rei,  Plastik,  Fotografie  und  Video¬ 
kunst.  Abgerundet  wird  die  Aus¬ 
stellung  mit  einem  Seitenblick  auf 
diverse  Schlafutensilien  der  letz¬ 
ten  100  Jahre,  darunter  ein 
schlichtes  Nachthemd  aus  dem 
Besitz  der  öster¬ 
reichischen  Kaise¬ 
rin  Elisabeth  I., 
aber  auch  Negli¬ 
ges,  Bettjäckchen, 
Bettschuhe, 
Schlafmützen, 
Schlafbrillen  oder 
Duftkissen. 

Zu  sehen  sind 
61  Werke  von  39 
Künstlern  wie  et¬ 
wa  Lovis  Corinth, 
Angelika  Kauff- 
mann,  Gabriele 
Münter,  Hans 
Makart  oder  Jo¬ 
achim  von  Sand- 
rart. 

Neben  der  her¬ 
kömmlichen  Ma¬ 
lerei  dürften  auch 
Versuche  der  zeit- 
genössischen 
Künstler  interes¬ 
sieren,  die  sich 
mit  moderner 
Technik  dem  The¬ 
ma  nähern  etwa 
die  Thermografien 
von  Stephan  Reusse,  die  aufgrund 
von  Körperwärme  entstehen  und 
ursprünglich  in  der  Medizin  oder 
beim  Militär  Verwendung  finden. 
Am  Anfang  aber  steht  die  Statuet¬ 
te  von  Hypnos,  dem  griechischen 
Gott  des  Schlafes,  der  den  Men¬ 
schen  für  kurze  Zeit  alle  Sorgen 
und  Schmerzen  nehmen  sollte  ... 

Die  Ausstellung  „Süßer  Schlum¬ 
mer“  in  der  Residenzgalerie  Salz¬ 
burg,  Residenzplatz  1,  A-5010 
Salzburg,  ist  täglich  außer  mon¬ 
tags  von  10  bis  17  Uhr  geöffnet, 
bis  1.  November. 


Festival 
in  Augsburg 

Das  kleine  Augsburger  Pup¬ 
penspielfestival  „Klapps“ 
wird  in  diesem  Jahr  bereits  zum 
vierten  Mal  veranstaltet  (vom  18. 
bis  23.  Oktober  im  Augsburger 
Kulturhaus  Abraxas).  In  den  zu¬ 
rückliegenden  Jahren  fand  es  gro¬ 
ßen  Anklang.  Regionale,  überre¬ 
gionale  und  auch  ein  internationa¬ 
les  Figurentheater  garantieren  ein 
abwechslungsreiches  Programm 
mit  vielen  Höhepunkten.  Neben 
Nachmittags-  und  Abendvorstel¬ 
lung  gibt  es  auch  in  diesem  Jahr 
speziell  für  Kindergärten  und 
Schulen  Sondervorstellungen  zum 
ermäßigten  Preis.  Gespielt  werden 
„Die  kleine  Meerjungfrau“,  „Kas¬ 
perl  und  der  verlorene  Schatz“, 
„Der  blaue  Kristall“,  „Max  und 
Moritz“,  „Fara  und  Pele  -  ein  Mäu- 
seabenteuer  zwischen  Stadt  und 
Land“,  „Der  kleine  König“  und 
„Der  überaus  starke  Willibald“. 
Mehr  Informationen  zum  Festival 
„Klapps  2006“  unter  Telefon  (08 
21)  45  03  45  38  oder  per  E-Mail: 
kontakt@klapps.de  sowie  im  Inter¬ 
net  unter  http://www.diekiste.net. 

Fayencen  aus 
Kellinghusen 

Das  zweite  Wochenende  im 
August  ist  für  Keramikfreun¬ 
de  aus  Norddeutschland  ein  „jour 
fixe“,  ein  festgesetzter  Termin,  der 
nicht  verpaßt  werden  darf,  findet 
doch  dann  seit  bald  zwei  Jahr¬ 
zehnten  der  Kellinghusener  Töp¬ 
fermarkt  statt.  Die  strenge  Aus¬ 
wahl  einer  Jury  bürgt  für  die  Qua¬ 
lität  der  ausgestellten  Ware.  Kel¬ 
linghusen,  etwa  60  Kilometer 
nordwestlich  von  Hamburg  gele¬ 
gen,  ist  vor  allem  durch  seine  Fay¬ 
encen  bekannt.  Eine  Auswahl  der 
farbenfrohen  Geschirre  und 
Kleinplastiken  ist  nun  nicht  nur 
im  Museum  Kellinghusen  zu  se¬ 
hen,  sondern  auch  in  einer  Mono¬ 
graphie,  die  Hans-Georg  Bluhm, 
seit  1993  Direktor  des  Hauses  in 
Kellinghusen,  für  den  Husum  Ver¬ 
lag  fachkundig  zusammengestellt 
hat:  „Fayencen  aus  Kellinghusen  - 
Produkte,  Werkstätten,  Vertriebs¬ 
wege“,  84  Seiten,  zahlreiche  farbi¬ 
ge  Abbildungen,  broschiert,  11,95 
Euro,  PMD -Bestellnummer  5676. 
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Bernardo  Strozzi:  Schlafendes  Kind  (im  Besitz  der  Residenzgalerie  Salzburg)  Foto:  Ulrich  Ghezzi 


Kunst  im  Laden 

Private  Sammler  gegen  die  Trostlosigkeit 


Lebensfroh  und  farbenprächtig 

Christine  Jaschinsky  zeigt  in  Potsdam  ihre  Entwürfe  für  ein  barockes  Theatervergnügen 


Wenn  die  renommierte  Wo¬ 
chenzeitung  „Die  Zeit“  in 
die  Provinz  geht,  dann  muß  dort 
schon  Wichtiges  geschehen,  so  im 
Schwarzwaldstädtchen  St.  Geor¬ 
gen  unweit  von  Villingen-Schwen¬ 
ningen  gelegen.  In  der  etwa  14  000 
Einwohner  zählenden  Stadt  ste¬ 
hen  Läden  leer,  sind  Fabriken 
nicht  mehr  arbeitsfähig.  Gegen 
diese  Trostlosigkeit  hat  Thomas 
Grässlin,  selbst  Ingenieur  und 
Feinmechaniker,  mit  seiner  Fami¬ 
lie  ein  heilsames  Rezept  gefunden. 
In  den  leerstehenden  Läden 
präsentiert  die  kunstbegeisterte 
Familie  Teile  ihrer  umfangreichen 
Sammlung  mit  zeitgenössischer 
Kunst.  Wird  der  Laden  vermietet, 
zieht  die  Kunst  wieder  aus. 

Die  „Räume  für  Kunst“  sind 
über  das  ganze  Stadtgebiet  verteilt 
-  nicht  immer  zur  Freude  der  Ein¬ 
heimischen,  die  mit  dieser  Art  von 
Kunst  meist  nicht  viel  anfangen 
können.  Doch  den  einen  oder  an¬ 
deren  Touristen  wird  sie  sicher 
noch  nach  St.  Georgen  locken, 
dorthin,  wo  sonst  nur  Natur  zu  ge¬ 
nießen  ist. 

Die  Grässlins,  Thomas  und  sei¬ 
ne  Schwestern  Karola,  Bärbel  und 
Sabine,  leben  seit  Jahrzehnten  mit 
Kunst  und  für  die  Kunst.  Karola 
und  Bärbel  haben  sogar  einen  Be¬ 


ruf  daraus  gemacht,  die  eine  als 
neue  Chefin  der  Kunsthalle  Ba¬ 
den-Baden,  die  andere  als  Galeri¬ 
stin  in  Frankfurt  /  Main.  Schon 
Vater  Dieter  und  Mutter  Anna 
sammelten  in  den  70er  Jahren 
Kunst,  Werke  der  Künstler  des  In¬ 
formel.  Die  Kinder  traten  in  ihre 
Fußstapfen,  wandten  sich  eben¬ 
falls  ihrer  unmittelbaren  Gegen¬ 
wart  zu.  Doch  nicht,  um  die  Kunst 
im  Tresor  zu  verwahren  und  nur 
hin  und  wieder  die  Schätze  zu  be¬ 
staunen,  sondern  um  sich  mit  ihr 
auseinanderzusetzen.  Die  Familie 
Grässlin  lebt  mit  den  Kunstwer¬ 
ken,  so  daß  mancher  Besucher 
meint,  in  einem  begehbaren  Kabi¬ 
nett  der  „Documenta“  zu  sein. 

Jetzt  haben  die  Grässlins  mitten 
in  St.  Georgen  einen  Kunstraum 
eröffnet,  kein  Museum,  dazu  wäre 
es  zu  klein  bei  200  Quadratmetern 
Ausstellungsfläche,  betont  Tho¬ 
mas  Grässlin  bescheiden.  Dort 
werden  nun  Werke  von  Künstlern 
wie  Förg,  Kiecol,  Kippenberger, 
Rehberger  oder  Slominski  gezeigt. 

man 

Der  Kunstraum  Grässlin,  Mu¬ 
seumstraße  2,  78112  St.  Georgen, 
ist  donnerstags  von  17  bis  21  Uhr, 
am  Wochenende  12  bis  18  Uhr 
geöffnet. 


Christine  Jaschinsky:  Mozart  a 
Milano  (Acryl  auf  Papier,  2006) 

Foto:  Museum 


Prachtvolle  Farben,  üppige 
Formen,  mit  einem  Wort 
sinnenfroh.  Das  zeichnet 
die  Arbeiten  der  in  der  Luther¬ 
stadt  Wittenberg  geborenen  Chri¬ 
stine  Jaschinsky  aus.  Seit  fünf  Jah¬ 
ren  entwirft  die  Malerin  und  Gra¬ 
fikerin  Bühnenbilder,  Kostüme, 
Masken  und  Requisiten  für  die 
jährlichen  Inszenierungen  des 
internationalen  Opernensembles 
„I  Confidenti“. 

Dieses  professionelle  Ensemble 
für  mobiles  Musiktheater  mit  ei¬ 
nem  Repertoire  aus  Renaissance 
und  Barock  bis  zur  Klassik  und 
Aufklärung  ist  auf  der  Bühne  des 
Schloßtheaters  im  Neuen  Palais  im 
Park  Sanssouci  zu  Hause,  reist  und 
bespielt  jedoch  neben  etablierten 
Festivals  und  Theatern  auch  Spiel¬ 
orte,  an  denen  Opernaufführun¬ 
gen  eher  ungewöhnlich  sind.  So 
sind  sie  am  2.  September,  19  Uhr, 
in  der  Dorfkirche  Kietz  /  Elbe  mit 
ihrem  Programm  „Mozart  a  Mi¬ 
lano“  zu  hören.  Zur  Aufführung 
kommt  die  Motette  „Exultate,  Jubi¬ 
late“,  die  Mozart  für  den  Sänger 
Venanzio  Rauzzini  schrieb.  Mo¬ 
zarts  frühe  Kirchenmusik  wird  de¬ 
nen  der  großen  italienischen  Vor¬ 
bilder  gegenübergestellt.  Das  hohe 
künstlerische  Niveau  wird  be¬ 
stimmt  durch  das  internationale 


Zusammenspiel  verschiedener 
Genres:  bildende  Künstler,  Musi¬ 
ker,  Regisseure,  Tänzer,  Schauspie¬ 
ler,  Sänger,  Literaten  und  Filme¬ 
macher.  In  den  wenigen  Jahren  seit 
seiner  Gründung  (2001)  machte 
sich  die  Gruppe  bereits  durch 
sechs  Produktionen  einen  Namen, 
es  folgten  Einladungen  zu  Festivals 
in  Montreal  und  Vancouver,  den 
Händelfestspielen  in  Halle  sowie 
Gastspiele  in  Berlin,  Brandenburg, 
Frankfurt  /  O.  und  Schwedt. 

Mit  ihrem  neuen  Programm 
„Mozart  a  Milano“  ist  die  Truppe 
in  den  letzten  Tagen  schon  durch 
Brandenburg  getourt.  Am  3.  Sep¬ 
tember  nun  wird  im  Neuen  Palais 
in  Potsdam  „La  Festa  Teatrale“  zur 
Aufführung  kommen  (17  Uhr). 
Opera  seria  und  Opera  buffa  wer¬ 
den  dann  miteinander  wetteifern. 
Man  spielt  mit  Szenen  der  beiden 
frühen  Mozartopern  „Lucio  Silla“ 
und  „La  Finta  Giardiniera“  und 
stellt  damit  die  zentralen  Figuren 
beider  Theaterformen  gegenüber. 

In  der  Turmgalerie  der  Orange¬ 
rie  im  Park  Sanssouci  sind  derweil 
noch  bis  zum  15.  Oktober  Bilder, 
Skulpturen,  Entwürfe  und  Kostü¬ 
me  von  Christine  Jaschinsky  zu  se¬ 
hen.  Unter  dem  Titel  „Faszination 
barockes  Theater“  ziehen  die  sin¬ 
nenfrohen  Arbeiten  die  Besucher 


in  ihren  Bann.  Clowns  und  Harle¬ 
kine  sind  immer  wieder  zu  finden. 
Im  Vergleich  zu  früheren  Arbeiten 
seien  ihre  Bildwelten  nun  jedoch 
lebendig  geworden,  sagt  die 
Künstlerin,  als  bewegten  sie  sich 
auf  der  Bühne.  Großformatige  Ge¬ 
mälde,  aber  auch  Bleistiftskizzen 
von  Kostümen  und  kleinformatige 
Temperabilder  zeigen  die  Vielsei¬ 
tigkeit  der  Künstlerin. 

Ein  weiterer  Schwerpunkt  in  ih¬ 
rem  Schaffen  ist  die  Auseinander¬ 
setzung  mit  dem  Bühnenraum  - 
ein  anspruchsvolles  Unterfangen, 
bei  dem  Kenntnisse  der  Mathema¬ 
tik,  Geometrie  und  Mechanik  er¬ 
forderlich  sind.  Zudem  müssen  die 
Dekorationen  für  das  mobile  Mu¬ 
siktheater  an  den  unterschiedlich¬ 
sten  Spielorten  einsetzbar  sein: 
von  der  Kirche  über  die  Aula  bis 
hin  zum  historischen  Rokoko-The¬ 
ater.  Im  Jahr  2004  realisierte  Ja¬ 
schinsky  ein  dauerhaft  ersetzba¬ 
res  Bühnenbild  für  das  Schloßthe¬ 
ater  im  Neuen  Palais  in  Potsdam. 
Seine  Entwicklung  kann  anhand 
der  Entwurfszeichnungen  in  der 
Ausstellung  verfolgt  werden. 

pm/  os 

Die  Ausstellung  ist  dienstags  bis 
sonntags  von  10  bis  17  Uhr  geöff¬ 
net,  Eintritt  2  Euro. 


flrcupiftiic  M$tmm  gcftung 


Nr.  35  -  2.  September  2006 


^  Snö  Cftymtjjen&fott  <|p 

»Eine  schöne,  eine  würdige  Anlage« 

In  Tilsit  wurde  der  ursprünglich  zivile  »Waldfriedhof«  als  Deutscher  Soldatenfriedhof-Waldfriedhof  neu  eingeweiht 


Beim  Wiederaufbau  nach 
dem  Einfall  der  Russen  in 
Ostpreußen  während  des 
Ersten  Weltkrieges  übernahm 
Schleswig-Holstein,  damals  preu¬ 
ßische  Provinz,  die  „Patenschaft 
für  Tilsit“.  Nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  beschloß  die  Kieler 
Stadtvertretung  einstimmig  die 
„Patenschaft“  für  die  (vertriebe¬ 
nen)  Tilsiter  erneut  zu  überneh¬ 
men.  Als  die  politischen  Verhält¬ 
nisse  es  zuließen,  wurde  eine 
„Partnerschaft“  mit  der  nun  unter 
russischer  Verwaltung  stehenden 
Stadt  begründet.  Dieses  Dreier- 
Bündnis  funktioniert. 

In  dieser  Stadt  wurde  61  Jahre 
nach  Kriegsende,  ein  deutscher 
Soldatenfriedhof  eingeweiht. 
Wenn  die  Einweihung  auch  erst 
diesen  Sommer  erfolgte,  so  rei¬ 
chen  seine  Wurzeln  doch  bis  weit 
ins  vorherige  Jahrhundert  zurück. 
Vor  100  Jahren  wurde  er  als  zivi¬ 
ler  Friedhof  geschaffen.  Der  soge¬ 
nannte  Waldfriedhof  war  ur¬ 
sprünglich  fünf,  dann  sieben  Hek¬ 
tar  groß.  Er  lag  idyllisch  in  einer 
Wald-/Parklandschaft  unter  Bäu¬ 
men  und  großen  blühenden  Bü¬ 
schen.  Für  die  Bestattungen  be¬ 
standen  keine  Bindungen,  er 
stand  offen  für  alle  Glaubensbe¬ 
kenntnisse  und  für  alle  Bestat¬ 
tungsformen.  Es  war  eine  wun¬ 
derschöne  Parkanlage,  die  nicht 
nur  Bestattungsstätte  war,  son¬ 
dern  von  den  Bürgern  auch  als 
„Park“  angenommen  wurde. 

Im  Ersten  Weltkrieg  wurden  auf 
diesem  zivilen  Friedhof  auch  die 
im  Raum  Tilsit  gefallenen  deut¬ 
schen  und  russischen  Soldaten 
beerdigt.  Auch  die  russischen 
Krieger  bekamen,  sofern  identifi¬ 
zierbar,  ihre  eigenen  Grabsteine, 
und  für  alle  wurden  zwei  größere 
Gedenksteine  mit  zugehöriger  In¬ 


schrift  und  dem  orthodoxen 
Kreuz  gesetzt.  Diese  Anlagen  wur¬ 
den  von  den  Tilsiter  Bürgern  als 
„die  Russengräber“  voll  akzeptiert 
und  von  ihnen  und  von  der  Stadt¬ 
verwaltung  bis  zuletzt  gepflegt  - 
nicht  nur  bis  1941,  wie  die  „Praw- 
da“  wohl  irrtümlich  schreibt. 
Auch  im  Zweiten 
Weltkrieg  wurden 
hier  Kriegsopfer 
beerdigt.  Abgese¬ 
hen  von  den  tau¬ 
senden  nicht 
kriegsbedingt  ver¬ 
storbenen  Tilsi- 
tern,  die  hier  zwi¬ 
schen  1903  und 
1944  beigesetzt 
wurden,  haben 
hier  514  deutsche, 

486  russische  und 
ein  rumänisches 
Opfer  des  Ersten 
Weltkrieges  sowie 
805  deutsche  Sol¬ 
daten  und  sechs 
Italiener,  die  im 
Zweiten  Weltkrieg 
fielen,  und  86  der 
724  zivilen  Bom¬ 
benopfer  Tilsits 
aus  den  Jahren 
1943/44  ihre  letzte 
Ruhestätte  gefun¬ 
den. 

Weil  seine  Eltern 
die  Ruhe  in  dieser 
schönen  Land¬ 
schaft  liebten,  war 
die  Familie  von 
Tilsits  Stadtvertreter  Horst  Merti- 
neit  oft  dort,  und  er  kannte  schon 
in  seinen  jungen  Jahren  jeden 
Winkel. 

Groß  war  seine  Enttäuschung 
als  er  nach  Kriegsende,  beim  er¬ 
sten  offiziellen  Besuch  als  Vertre¬ 
ter  der  Tilsiter  sehen  mußte,  daß 


alle  Friedhöfe  eingeebnet  bezie¬ 
hungsweise  zerstört  waren.  Ledig¬ 
lich  der  Waldfriedhof  war  noch  in 
Teilen  erkennbar.  Betroffen  von 
diesem  Zustand,  bat  er  um  die  Zu¬ 
stimmung  zur  Errichtung  einer 
kleinen  Gedenkstätte  auf  dem 
Waldfriedhof  für  „Alle  Toten“. 


Dem  wurde  nicht  nur  zugestimmt, 
auch  etliche  heutige  Bewohner 
Tilsits  unterstützten  diese  Arbei¬ 
ten,  so  Natalja  Ponomarjewa  und 
ihr  Ehemann  Alexander,  ein  Offi¬ 
zier  der  Russischen  Armee.  Vor 
einem  zu  erwartenden  Besuch 
verlegte  er  in  Eigeninitiative  in  ei¬ 


ner  Nacht  mit  etwa  30  freiwilligen 
Soldaten  einen  Plattenweg  zum 
Gedenkkreuz.  Ein  Architekt  aus 
Riga  fertigte  von  sich  aus  den  Plan 
für  die  Gedenkstätte.  Es  wären 
noch  viele  zu  erwähnen. 

Ein  sehr  wesentlicher  Helfer 
und  auch  Sponsor  war  der  inzwi¬ 


schen  verstorbene  Tilsiter  Her¬ 
bert  Lettko  aus  Mainz,  der  den 
dortigen  „Volksbund  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge“,  Kassel,  für 
die  Tätigkeit  hier  gewinnen  konn¬ 
te.  Hierdurch  wurden  erst  die 
Grablagen  und  die  Zahl  der  noch 
erkennbaren  Soldatengräber  be¬ 


kannt.  Mit  Schwierigkeiten  und 
Hindernissen  wurde  nun  in  15 
Jahren  der  „Deutsche  Soldaten¬ 
friedhof-Waldfriedhof1  gestaltet. 

In  dieses  Areal,  das  jetzt 
zwangsläufig  wieder  auf  fünf 
Hektar  reduziert  wurde,  wurden 
274  Tote  aus  der  Umgebung  um¬ 
gebettet,  wobei 
noch  eine  ganze 
Anzahl  Schicksale 
durch  die  gefunde¬ 
nen  Erkennungs¬ 
marken  geklärt 
werden  konnten. 

An  dieser  nun¬ 
mehr  sehr  schönen 
und  würdigen  An¬ 
lage  arbeiteten  ge¬ 
meinschaftlich  der 
Volksbund,  die 
Stadtverwaltung 
Tilsits,  die  Stadtge¬ 
meinschaft  Tilsit 
entsprechend  ih¬ 
ren  Möglichkeiten, 
insbesondere  aber 
freiwillige  deut¬ 
sche  und  russische 
Helfer  -  aktive  Sol¬ 
daten  wie  Reservi¬ 
sten,  Schüler  und 
Studenten  wie 
Handwerker,  An¬ 
gestellte  und  Be¬ 
amte  -  mit.  Es  war 
eine  imposante 
deutsch-russische 
Gemeinschaftslei¬ 
stung,  die  das  Mot¬ 
to  des  Volksbundes 
„Versöhnung  über  den  Gräbern“ 
zur  Wirklichkeit  werden  ließ. 

Dieses  bewies  auch  die  Zahl  der 
Gäste  bei  der  (Wieder-)Einwei- 
hung  des  (Soldaten-)Friedhofes. 
Prof.  Dr.  Dieter  Landgraf-Dietz 
vom  Bundesvorstand  des  Volks¬ 
bundes  war  ebenso  erschienen 


wie  Hubertus  v.  Kluge  vom  Lan¬ 
desverband  Rheinland-Pfalz  des 
Volksbundes,  der  russische  Res¬ 
sortchef  Oleg  Panasenko  vom  Mi¬ 
nisterium  für  Kultur,  der  Ober¬ 
bürgermeister  von  Tilsit  Wjat- 
scheslaw  Swetlow,  der  stellvertre¬ 
tende  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  Dr.  Wolfgang 
Thüne  und  der  Stadtvertreter  und 
Erste  Vorsitzende  der  Stadtge¬ 
meinschaft  Tilsit  Horst  Mertineit. 

Die  Gedenkansprache  hielt  Hu¬ 
bertus  v.  Kluge;  den  eigentlichen 
Akt  der  Weihe  nahmen  gemein¬ 
sam  Probst  Heye-Osterwald  von 
der  evangelisch-lutherischen,  Pa¬ 
ter  Andrus  von  der  katholischen 
und  Vater  Nikifor  von  der  rus¬ 
sisch-orthodoxen  Kirche  vor. 

Die  regionale  und  überregiona¬ 
le  russische  Presse,  darunter  die 
„Prawda“,  sowie  Hörfunk  und 
Fernsehen  waren  dabei. 

Möglich  wurde  dieses  alles  erst 
durch  den  Präsidenten  des  Volks¬ 
bundes,  Reinhard  Führer,  der  die 
Grundsatzentscheidung  für  die¬ 
sen  Friedhof  fällte.  Der  Geschäfts¬ 
führer  des  Landesverbandes 
Rheinland-Pfalz  des  Volksbundes, 
Waldemar  Kulpe,  und  seine  Hel¬ 
fer  aus  dem  Süddeutschen  voll¬ 
brachten  den  ersten  Teil  des  Auf¬ 
baus.  Die  Verbindungsarbeit  zwi¬ 
schen  dem  Volksbund  und  der 
Stadtgemeinschaft  leistete  deren 
Vorstandsmitglied  Alfred  Rubbel. 
Stefan  Dworak  schließlich  über¬ 
nahm  es,  die  Einweihungsveran¬ 
staltung  zu  planen  und  organisie¬ 
ren.  Den  Soldatenfriedhofes  auch 
zukünftig  in  Ordnung  zu  halten, 
dazu  hat  sich  die  in  der  Nähe  lie¬ 
gende  Schule  Nummer  2  bereit 
erklärt,  die  diese  Aufgabe  auch 
schon  in  der  Vergangenheit  ver¬ 
antwortungsvoll  wahrgenommen 
hat. 


Stadtvertreter  Horst  Mertineit  bei  seiner  Ansprache  Foto:  Volksbund  Deutsche  Kriegsgräberfürsorge 


Rede  des  Stadtvertreters  und  Ersten  Vorsitzenden  der  Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Horst  Mertineit 


In  meinen  ganz  jungen  Jahren 
bin  ich  oft  hier  gewesen.  Meine 
Eltern  liebten  die  Ruhe  und  den 
Frieden  hier.  Ich  sah  die  Grabstei¬ 
ne  mit  den  russischen  Namen  und 
dem  etwas  anderen  Kreuz  und 
fragte,  weshalb  die  hier  ruhen. 
Mein  Väter  sprach  vom  Krieg.  Ich 
hörte  und  fragte:  „Warum?“ 

Und  dieses  warum  ist  bis  heute 
geblieben. 

Ich  mußte  selbst  einen  häß¬ 
lichen  Krieg  erleben,  war  lange 
fort,  dann  ab  und  zu  wieder  hier. 
Es  war  alles  anders  geworden. 

Wir  Menschen  haben  uns 
schmerzende  Wunden  zugefügt, 
die  zwar  langsam  verheilten.  Es 


blieben  aber  Narben  und  die  wer¬ 
den  zur  Heilung  noch  lange  brau¬ 
chen.  - 

Auch  dieser  Friedhof  erlitt 
schwere  Wunden,  blieb  aber  doch 
als  Waldfriedhof  erkennbar.  Seine 
Narben  sind  die  zahlreichen  Sol¬ 
datengräber,  in  denen  Menschen 
von  vier  Nationen  ruhen.  Bei  mei¬ 
nem  ersten  Besuch  bat  ich  um  die 
Erlaubnis,  hier  eine  kleine  be¬ 
scheidene  Gedächtnisstätte  für 
„Unsere  Toten“  erstellen  zu  dür¬ 
fen.  Unter  dem  damaligen  Ober¬ 
bürgermeister  Valery  Bedjeny- 
schnich  erhielt  ich  diese.  In  einer 
schnellen  und  verständnisvollen 
Vereinbarung  mit  dem  damaligen 


Stadtpräsidenten  Kapranow  wähl¬ 
ten  wir  das  noch  bessere  Wort: 
„Allen  Toten“. 

Hilfe  erhielten  wir  von  russi¬ 
schen  Bürgern,  die  ich  hier  leider 
nicht  alle  nennen  kann.  Stellver¬ 
tretend  erwähne  ich  hier  Natalja 
Ponomarjewa  und  ihren  Ehemann 
Alexander,  einen  Offizier  der  Rus¬ 
sischen  Armee. 

Im  Südwesten  unserer  deut¬ 
schen  Bundesrepublik  warb  mit 
ungewöhnlichem  Eifer  der  Tilsiter 
Landsmann  Herbert  Lettko  für 
diese  Arbeit  -  auch  als  Sponsor  - 
und  interessierte  den  Volksbund 
Deutsche  Kriegsgräberfürsorge  für 
dies  Objekt.  Dadurch  erfuhren  wir 


von  weit  über  tausend  anonymen 
Soldatengräbern  aus  der  Endzeit 
des  Krieges,  die  jetzt  ihren  Platz 
im  inneren  Waldfriedhof  gefunden 
haben.  Dabei  konnten  noch  zahl¬ 
reiche  Schicksale  geklärt  werden. 

Bei  der  wirklich  gelungenen 
Umgestaltung  dieses  Platzes 
durch  den  Volksbund  wirkten  im 
ersten  Abschnitt  gemeinsam 
Deutsche  und  Russen,  Soldaten 
und  Reservisten,  Handwerker,  Do¬ 
zenten  /  Studenten  und  Schüler, 
Pensionäre,  Beamte  und  Ange¬ 
stellte  unter  der  Leitung  von 
Herrn  Kulpe. 

Zu  danken  ist  hier  auch  be¬ 
sonders  der  Stadt  Sovetsk. 


Nach  einer  plötzlichen  Einstel¬ 
lung  der  Arbeiten  wurde  nach  in¬ 
tensiven  Kontakten  und  allseiti¬ 
gem  Willen  zum  Weiterbau  das 
Werk  nach  gemeinsamer  Umpla¬ 
nung  nunmehr  vollendet. 

Hierbei  gilt  unser  Dank  be¬ 
sonders  dem  Präsidenten  des 
Volksbundes,  Herrn  Führer. 

Der  Volksbund  hat  seine  welt¬ 
umspannende,  segensreiche  Tä¬ 
tigkeit  mit  dem  Wort  überschrie¬ 
ben  „Versöhnung  über  den  Grä¬ 
bern“  -  und  hier  ist  dies  Wort 
nicht  nur  gesprochen  und  ge¬ 
schrieben,  sondern  miteinander 
gelebt  worden. 

An  dem  Miteinander  -  Volks¬ 


bund  /  Stadtgemeinschaft  Tilsit  - 
hat  in  ganz  wesentlichem  Maße 
unser  Vorstandsmitglied  Alfred 
Rubbel  mitgewirkt. 

Für  die  einst  in  dieser  Stadt  le¬ 
benden  59  000,  jetzt  noch  9  000  in 
29  Staaten  der  Erde  lebenden  Til¬ 
siter  darf  ich  allen  Beteiligten  un¬ 
seren  aufrichtigen  und  herzlichen 
Dank  sagen. 

Der  „Versöhnung  über  den  Grä¬ 
bern“  fügen  wir  Tilsiter  aufrichtig 
und  in  seiner  tiefsten  Bedeutung 
das  Wort  „Frieden“  hinzu. 

Es  ist  eine  schöne,  eine  würdige 
Anlage  entstanden.  Möge  Gott  sie 
segnen  und  sie  heute  ihre  erneute 
Weihe  erhalten. 


Sensburg  erhielt  vom  Europarat  »Europadiplom« 


Die  ostpreußische  Kreisstadt  hat  damit  den  ersten  Schritt  auf  dem  Weg  zur  Auszeichnung  mit  dem  »Europapreis«  getan 


Sensburg  ist  von  der  Parlamen¬ 
tarischen  Versammlung  des 
Europarates  für  seine  Leistungen 
zur  Förderung  des  europäischen 
Einigungsgedankens  mit  dem  „Eu¬ 
ropadiplom“  ausgezeichnet  wor¬ 
den.  Diese  Auszeichnung  bildet 
die  erste  Stufe  bei  der  Auswahl 
der  Preisträger  des  „Europaprei¬ 
ses“.  Im  Rahmen  einer  offiziellen 
Zeremonie  im  Straßburger  Euro¬ 
papalais,  die  während  der  Herbst¬ 
sitzung  der  Versammlung  stattfin¬ 
det,  wird  den  Bürgermeistern  der 
preisgekrönten  Gemeinden  eine 
Urkunde  überreicht,  auf  welcher 
der  Name  der  ausgezeichneten 
Gemeinde  und  das  Jahr  der  Ver¬ 
leihung  eingetragen  sind. 

Nach  dem  Europadiplom  bildet 
die  goldbestickte  und  mit  Gold¬ 
fransen  versehene  „Ehrenfahne“ 


die  zweite  Stufe.  Sie  ist  Vorausset¬ 
zung  für  die  spätere  Verleihung 
der  „Ehrenplakette“  und  des  ei¬ 
gentlichen  Europapreises.  Insge¬ 
samt  sind  seit  1961  mehr  als  900 
Ehrenfahnen  vergeben  worden, 
jedes  Jahr  zwischen  20  und  25. 
Ein  Mitglied  der  Versammlung 
überreicht  der  preisgekrönten 
Gemeinde  vor  einem  möglichst 
großen  Publikum  die  Ehrenfahne 
im  Rahmen  einer  von  der  Ge¬ 
meinde  veranstalteten  Zeremo¬ 
nie. 

Die  im  Jahre  2001  neugestaltete 
Ehrenplakette,  die  dritte  Stufe, 
besteht  in  ihrem  Oberteil  aus 
Bronzefiguren,  welche  die  Ent¬ 
führung  Europas  darstellen;  in  ih¬ 
rem  mittleren  Teil  umrahmen  die 
zwölf  Europasterne  die  Jahres¬ 
zahl  der  Verleihung  der  Plakette, 


während  auf  ihrem  unteren  Teil 
eine  stilisierte  Karte  des  erweiter¬ 
ten  Europa  in  zarten  Strichen  so¬ 
wie  der  Name  der  geehrten  Ge¬ 
meinde  erscheinen.  Das  ganze  ist 
auf  einer  durchsichtigen  Stütze 
angebracht.  Sie  wird  der  preisge¬ 
krönten  Stadt  von  einem  Mitglied 
der  Versammlung  im  Rahmen  ei¬ 
ner  Zeremonie  überreicht,  zu  der 
die  Bevölkerung  eingeladen  wird. 
Acht  bis  zehn  Gemeinden  wer¬ 
den  jedes  Jahr  mit  der  Plakette 
ausgezeichnet. 

Die  höchste  Stufe  der  vier  Aus¬ 
zeichnungen  einer  Gemeinde  ist 
der  1955  ins  Leben  gerufene  Eu¬ 
ropapreis.  Er  wird  einer  Gemein¬ 
de  für  außergewöhnliche  Leistun¬ 
gen  zur  Förderungen  des  europä¬ 
ischen  Einigungsgedankens  zuer¬ 
kannt.  Der  Europapreis  wurde 


bisher  an  rund  einen  Schock 
Städte  verliehen.  Nur  eine  oder 
zwei  Gemeinden,  die  bereits  im 
Besitz  der  Ehrenfahne  und  der 
Ehrenplakette  sind,  erhalten  ihn 
jedes  Jahr.  Der  Europapreis  be¬ 
steht  aus  einer  Trophäe,  die  ein 
Jahr  lang  in  der  preisgekrönten 
Gemeinde  verbleibt,  einer  Bron¬ 
zemedaille,  einer  Erinnerungsur¬ 
kunde  und  einem  Stipendium, 
das  Jugendlichen  der  preisge¬ 
krönten  Gemeinde  für  eine  Stu¬ 
dienreise  in  Europa  zugute 
kommt.  Der  Preis  wird  durch  den 
Präsidenten  der  Versammlung 
des  Europarates  in  Anwesenheit 
des  Unterausschusses  für  den  Eu¬ 
ropapreis  anläßlich  eines  von  der 
Gemeinde  veranstalteten  Europa¬ 
tages  übergeben.  Aus  der  Repu¬ 
blik  Polen  haben  bisher  Gdingen 


und  Tschenstochau  den  Ehren¬ 
preis  erhalten.  In  diesem  Jahr 
wurde  die  ungarische  Stadt  Sze¬ 
ged  damit  ausgezeichnet. 

1984  haben  sich  alle  mit  die¬ 
sem  Preis  ausgezeichneten  Städte 
zu  einer  „Arbeitsgemeinschaft 
der  Europapreisträgerstädte“  zu¬ 
sammengeschlossen,  deren  Ver¬ 
treter  sich  mindestens  einmal 
jährlich  treffen. 

Jede  Gemeinde  oder  Gebiets¬ 
körperschaft  eines  der  Mitglieds¬ 
staaten  des  Europarats  kann  sich 
bewerben.  Die  Bewerbung  muß 
durch  den  Ersten  Stadtverordne¬ 
ten,  Bürgermeister  oder  Oberbür¬ 
germeister  oder  den  Vertreter  der 
Gebietskörperschaft  bis  zum 
31.  Dezember  eines  jeden  Jahres 
beim  Ausschuß  für  Umwelt  und 
Landwirtschaft  der  Parlamentari¬ 


schen  Versammlung  schriftlich 
eingereicht  werden. 

Alljährlich  im  März  oder  April 
prüft  der  Unterausschuß  für  den 
Europapreis  die  Bewerbungen, 
trifft  seine  Auswahl  und  legt  sie 
anschließend  dem  Ausschuß  für 
Umwelt  und  Landwirtschaft  zur 
Billigung  vor.  Die  ausgewählten 
Gemeinden  werden  vorab  per  Fax 
benachrichtigt  und  erhalten  in 
den  folgenden  Tagen  ein  Bestäti¬ 
gungsschreiben  mit  Vorschlägen 
zur  Organisation  der  Zeremonie. 

Die  Bewerbung  bleibt  mehrere 
Jahre  gültig,  jedoch  muß  die  Ge¬ 
meinde  alljährlich  bis  zum  31.  De¬ 
zember  dem  Sekretariat  der  Parla¬ 
mentarischen  Versammlung  einen 
Tätigkeitsbericht  über  ihr  europä¬ 
isches  Engagement  im  verflosse¬ 
nen  Jahr  vorlegen.  E.  B. 
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Johannisburger  finden  jetzt  alles 

Stadtplan  von  Ulf  Wöbcke  beschreibt  die  Straßen,  Häuser  und  öffentlichen  Einrichtungen  der  Kreisstadt  1944  /  45 


Es  gibt  ihn  nun,  den  Plan  von 
1944  /  45,  der  die  Kreis¬ 
stadt  Johannisburg  in  Stra¬ 
ßen,  Häusern  und  öffentlichen 
Einrichtungen  beschreibt:  farbig, 
eindrucksvoll  und  mit  vielen  wich¬ 
tigen  Informationen.  Ein  Plan,  der 
den  Heimatvertriebenen  Orientie¬ 
rung  gibt,  der  sie  zu  den  noch  vor¬ 
handenen  Häusern  ihrer  Vorfah¬ 
ren  führt,  ein  Plan,  der  ihnen  viele 
offene  Fragen  beantwortet.  Er  ist 
ein  wertvoller  Nachweis  in  ihrer 
Geschichte  und  ein  wertvolles  Ver¬ 
zeichnis  für  die  nächsten  Genera¬ 
tionen,  die  die  Spurensuche  in  ih¬ 
ren  Familien  noch  nicht  abge¬ 
schlossen  haben. 

Schon  der  Plan  der  Kreisstadt 
Johannisburg  ist  für  den  Johannis¬ 
burgern  ein  großes  Geschenk.  Er 
verschafft  ihnen  den  Überblick. 
Daneben  entsteht  ein  Bestandsver¬ 
zeichnis,  ein  Verzeichnis  der  ein¬ 
zelnen  Straßen.  Es  ist  der  Nach¬ 
weis,  in  dem  die  Namen  der  Ein¬ 
wohner  den  zugehörigen  Wohnun¬ 
gen  und  Häusern  zeichnerisch  zu¬ 
geordnet  werden.  Diese  Einzeldar¬ 
stellungen  werden  durch  das  Ein¬ 
wohnerverzeichnis  von  1944  /  45 
zu  einem  großen  Ganzen  vereinigt. 
Das  Einwohnerverzeichnis  enthält 
alle  bekannten  Namen  nach  Straße 
und  Hausnummer  sortiert.  Wenn 
die  Straße  oder  die  Hausnummer 
nicht  bekannt  ist,  so  wurden  diese 
Namen  ohne  die  jeweilige  Zuord¬ 
nung  zu  den  Gebäuden  aufgeführt. 

Viele  Menschen  waren  auf  der 
Suche  nach  einem  Stadtplan  von 
Johannisburg  und  wurden  ent¬ 
täuscht.  Den  Wunsch,  einen  Plan 
in  den  Händen  zu  halten,  in  dem 
das  Elternhaus  oder  das  Haus  der 
Vorfahren  aufgezeigt  wurde,  er 
war  nicht  zu  finden.  Auf  seiner  Su¬ 
che  wandte  sich  der  zur  Bekennt¬ 
nisgeneration  gehörende  Ulf 
Wöbcke  an  das  Archiv  in  Allen¬ 
stein  und  wurde  belohnt.  Der  erste 
Baustein  war  gefunden.  Eine  Kar¬ 
te,  in  der  das  Stadtzentrum,  die  La¬ 
ge  der  Straßen  und  Gebäude  süd¬ 
lich  der  Eisenbahnlinie  bis  zur 
Sperrplattenfabrik  vom  Kreiskran¬ 
kenhaus  im  Westen  bis  zur  Stadt¬ 
randsiedlung  im  Osten  eingezeich¬ 
net  waren,  sollte  nun,  eingescannt 
in  den  Computer,  den  Kern  des  zu 
schaffenden  Planes  bilden.  An  die¬ 
sen  ersten  Baustein  wurde  die  Pla¬ 


nungskarte  aus  dem  Archiv  Lotz, 
welche  die  Planungsabsichten 
wesüich  der  Hegelstraße  aufzeigt, 
angefügt. 

Für  weitere  Informationen  war 
Wöbcke  auf  das  Wissen  der  ehe¬ 
maligen  Johannisburger  angewie¬ 
sen.  Die  Straßen  mußten  benannt, 
die  Gebäude  beschrieben,  und 
wenn  möglich,  die  Einwohner  zu 
den  verschiedenen  Häusern  zuge¬ 
ordnet  werden.  Zu  deren  und 
Wöbckes  Freude  tauchten  die  Jo¬ 
hannisburger  tief  in  ihre  Kindheit 
ein.  Voller  Begei¬ 
sterung  sprudelte 
ihr  Wissen  der  Er¬ 
innerung.  Die  Ge¬ 
danken  an  ihre 
Heimat  sind  posi¬ 
tiv  belegt  und  das 
Weitergeben  ihres 
Wissens  nach  60 
Jahren  eine  kleine 
Erfüllung  am  Ende 
ihres  Lebens.  Diese 
Menschen  freuen 
sich  darauf,  ihr 
weitergegebenes 
Wissen  in  einem 
Buch  nachlesen  zu 
können.  Und  die 
nächsten  Genera¬ 
tionen,  die  weit 
weg  von  diesem 
Ort  leben,  sind 
dankbar  dafür,  In¬ 
formationen  aus 
der  Heimat  ihrer 
Vorfahren  erhalten 
zu  haben. 

Mit  diesem 
Kenntnisstand  der 
Johannisburger 
konnte  Wöbcke 
seine  Arbeit  am 
Plan  fortsetzen. 

Dabei  waren  zwei 
Schwierigkeiten  zu 
meistern.  Zum  einen  lagen  viele 
der  erhaltenen  Informationen 
außerhalb  der  bisherigen  Darstel¬ 
lung.  Zum  anderen  konnte  der 
Nachweis  der  Einwohner  zu  den 
Gebäuden  wegen  Platzmangels 
nicht  im  Plan  erfolgen.  Hierfür  lag 
die  Lösung  in  einem  Bestandsver¬ 
zeichnis,  in  der  für  jede  Straße  ei¬ 
ne  Karte  angelegt  wurde,  welche 
die  angegebenen  Informationen 
aufnehmen  konnte.  Wie  aber 
konnte  die  erstgenannte  Schwie¬ 


rigkeit  gelöst  werden?  Mit  wel¬ 
chen  Möglichkeiten  kann  man  das 
gesamte  Stadtgebiet  in  der  bereits 
vorgegebenen  Darstellungsart 
zeichnerisch  fortführen?  Diese 
Fragestellung  führte  Wöbcke  zum 
Bauamt,  ins  Kreishaus  in  Johannis¬ 
burg.  Da  jede  Stadt  verwaltet  wer¬ 
den  muß,  müssen  auch  dort  Pla¬ 
nungskarten  vorliegen.  Aus  einem 
seiner  vorherigen  Besuche  wußte 
er,  daß  kein  alter  Plan  zur  Stadt 
vorhanden  war,  aber  es  gab  eine 
Karte  im  Maßstab  1  :  5  000,  welche 


die  heutige  Bebauung  zeigt.  Mit 
dieser  Karte  ist  es  ihm  gelungen, 
das  gesamte  Stadtgebiet  zu  erfas¬ 
sen.  Dabei  wurde  nur  die  vorhan¬ 
dene  Bebauung  aus  den  Jahren 
1944  /  45  übernommen.  Mit  Hilfe 
der  Feldvergleiche  Juni  2004  und 
Mai  2005  hat  er  versucht,  die  alte 
deutsche  Bebauung  aus  diesem 
Plan  der  heutigen  Verwaltung  her¬ 
auszufiltern  und  sie  mit  den  Infor¬ 
mationen  aus  der  topographischen 
Karte  1  :  25  000  zu  ergänzen. 


Die  Herkunft  der  polnischen 
Karte  1  :  5  000  in  schwarz  /  weiß 
wird  mit  Bialystok  angegeben.  Aus 
dieser  Karte  wurden  die  benötig¬ 
ten  Kartenelemente  eingescannt 
und  an  den  bisherigen  Plan  ange¬ 
fügt.  Da  der  Stadtplan  aus  zwölf 
Teilen  zusammengesetzt  wurde, 
hat  Wöbcke  auf  eine  genaue  Maß¬ 
stabsangabe  verzichtet.  Die  Ver¬ 
zerrungen  sind  durch  das  Anein¬ 
anderfügen  zu  groß  und  ein  Ab¬ 
greifen  von  Entfernungen  würde 
nur  zu  falschen  Aussagen  führen. 


Die  Maßstabsangabe  von  1  :  3  700, 
das  heißt  ein  Zentimeter  in  der 
Karte  sind  37  Meter  in  der  Natur, 
ist  nur  bedingt  gegeben. 

Parallel  zu  den  Informationen 
zum  Stadtplan  entsteht  ein  Nach¬ 
weis  der  einzelnen  Straßen. 
Wöbcke  hat  die  Johannisburger 
gebeten,  ihr  Elternhaus  oder  die 
Gebäude  ihrer  Wohnungen  in  den 
Einzeldarstellungen  der  Straßen 
zu  kennzeichnen.  Als  weiteres 
wurden  ihm  die  Namen  genannt, 


welche  die  Gebäude  mit  Leben  er¬ 
füllten.  Auf  diese  Weise  konnte  er 
in  fast  jeder  Straße  Schwerpunkte 
von  Informationen  schaffen,  die, 
unabhängig  von  der  Hausnummer, 
die  richtige  Lage  der  Gebäude 
kennzeichnen.  Dieser  Einzelnach¬ 
weis  der  Straßen  wird  nun  mit 
dem  Einwohnerverzeichnis  ver¬ 
einigt,  und  es  entsteht  ein  Buch 
mit  den  Spuren  der  Vorfahren  in 
Johannisburg. 

Dieser  Plan  erhebt  keinen  An¬ 
spruch  auf  Vollständigkeit.  Trotz¬ 
dem  wurden  viele 
Informationen  zu- 
sammenge  tragen 
und  gegenseitig  ge¬ 
prüft,  so  daß  ein 
hoher  Grad  an 
Glaubwürdigkeit 
erreicht  werden 
konnte.  Für  diese 
Glaubwürdigkeit 
stehen  die  Infor¬ 
mationen  aus  er¬ 
ster  Hand,  die  Zeit¬ 
zeugen,  die  mit 
rund  20  Jahren  ih¬ 
re  Heimat  verlas¬ 
sen  mußten  und 
heute  zu  dieser  Ar¬ 
beit  beigetragen 
haben. 

Mit  Neugier  hat 
Wöbcke  die  Arbeit 
am  Plan  der  Kreis¬ 
stadt  Johannisburg 
in  Ostpreußen  am 
Anfang  des  Jahres 
2004  aufgenom¬ 
men.  Als  er  dann 
die  Hilfe  der  Jo¬ 
hannisburger  be¬ 
nötigte,  wurde  er 
von  ihrer  Begeiste¬ 
rung  mitgetragen. 
Sie  zeigten  ihre 
Freude  über  den 
Plan,  und  ihre  Kindheitserinne¬ 
rungen  sprudelten  sowie  die 
Dankbarkeit,  den  Plan  noch  erle¬ 
ben  zu  dürfen.  Für  Wöbcke  war 
das  eine  Bestätigung.  Er  wußte, 
der  Plan  mußte  jetzt  entstehen, 
danach  wäre  so  vieles  an  Informa¬ 
tionen  verlorengegangen.  Es  ist 
ein  Anfang  geschaffen,  ein  Blick 
ins  Zeitfenster  1944  /  45  der  Stadt 
Johannisburg,  ein  Plan,  der  als 
Grundlage  für  viele  Forschungen 
dienen  kann,  aufbauend  auf  den 


Informationen  der  Zeitzeugen.  Die 
gemeinsame  Arbeit  wird  die  Men¬ 
schen  erfreuen,  die  Wurzeln  in 
Ostpreußen  haben. 

Über  die  Vertriebenen  hinaus  ist 
der  Plan  am  Scheideweg  der  Ge¬ 
schichte  1944  /  45  auch  für  jene 
Menschen  gedacht,  die  heute  in 
Johannisburg  leben  und  die  Stadt 
ihre  Heimat  nennen.  Auch  diese 
Menschen  haben  Fragen  -  viel¬ 
leicht  finden  sie  Antworten  in  die¬ 
ser  Arbeit.  U.  W. 

Das  Buch  im  A4-Format  mit  ei¬ 
nem  Umfang  von  rund  250  Seiten 
beinhaltet  das  Bestandsverzeich¬ 
nis  (nach  Straßen  und  Hausnum¬ 
mern)  mit  vergrößerten  farbigen 
graphischen  Auszügen  aus  dem 
Stadtplan  im  Format  von  ungefähr 
98  mal  84,1  Zentimeter  als  Farb¬ 
druck  (in  einer  Stecktasche  auf 
der  dritten  Umschlagseite)  sowie 
ein  rekonstruiertes  Einwohnerver¬ 
zeichnis  (nach  Namen,  Vornamen 
und,  soweit  bekannt,  nach  Fami¬ 
lien  geordnet).  Der  Preis  beträgt 
19,50  Euro  zuzüglich  Porto  und 
Verpackungskosten.  Der  Stadtplan 
ist  auch  einzeln  erhältlich.  Der 
Preis  beträgt  4,50  Euro  zuzüglich 
Porto  und  Verpackungskosten. 
Dieser  Plan  ist  für  die  interessier¬ 
ten  Menschen  auf  dem  Kreistref¬ 
fen  der  Johannisburger  am  kom¬ 
menden  Sonntag,  dem  3.  Septem¬ 
ber,  in  Dortmund  zu  erhalten  oder 
kann  schriftlich  bei  unten  stehen¬ 
der  Anschrift  bestellt  werden.  Das 
Buch  mit  „Bestands-  und  Einwoh¬ 
nerverzeichnis  der  Stadt  Johannis¬ 
burg  /  Ostpr.  1944  /  1945  und  frü¬ 
her“  konnte  entgegen  der  Planung 
nicht  bis  zum  Kreistreffen  fertig- 
gestellt  werden,  da  Ulf  Wöbcke 
nach  der  Ankündigung  im  diesjäh¬ 
rigen  Heimatbrief  sehr  umfangrei¬ 
che  Zeitzeugen-Informationen  er¬ 
reichten,  die  in  das  Buch  noch 
aufgenommen  werden  müssen. 
Der  Fertigstellungstermin  des  Bu¬ 
ches  verschiebt  sich  daher  voraus¬ 
sichtlich  auf  das  Frühjahr  2007. 
Bestellungen  für  den  Plan  oder 
Vorbestellungen  für  das  Buch 
schriftlich  an:  Kreisgemeinschaft 
Johannisburg  e.  V.,  c  /  o  Werner 
Schuka,  Alte  Poststr.  37,  D-32429 
Minden.  Die  E-Mail-Adresse  lau¬ 
tet:  W.Schuka@Kreis-Johannis- 
burg.de. 


Ulf  Wöbcke  (mitte)  und  Eva  Klischewski  (rechts)  mit  dem  Stadtplan  sowie  Willi  Reck  (links) 
mit  dem  Bestands-  und  Einwohnerverzeichnis  Foto:  Wöbcke 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

ich  mag  Briefe,  die  mit  heiteren 
Erinnerungen  gewürzt  sind,  es 
sind  die  kleinen  Atempausen  in 
der  nicht  abreißenden  Kette  von 
Suchfragen  nach  Verstorbenen, 
Vermißten,  Verlorenen  oder  nach 
der  eigenen  Identität,  die  mich 
zumeist  sehr  betroffen  machen. 
Das  Schreiben  von  Frau  Helga 
Hering  aus  Wolgast  enthält  zwar 
auch  einen  Suchwunsch,  aber  sie 
erwähnt  eine  reizende  Episode 
auf  einem  Heimattreffen  in  An- 
klam,  an  dem  ich  auch  teilnahm. 
Nach  meiner  Lesung  kam  Frau 
Hering  auf  mich  zu  und  erklärte, 
daß  sie  mich  schon  als  Kind  ge¬ 
kannt  hätte,  jedenfalls  meine 
Stimme,  die  aus  ihrem  Radio¬ 
empfänger  kam,  wenn  ich  im 
Reichssender  Königsberg  las. 
Und  sie  sei  fast  in  ihr  Löwe-Ra¬ 
dio  hinein  gekrochen,  um  mich 
zu  suchen,  denn  sie  glaubte  als 
kleines  Marjellchen,  daß  ich  da 
irgendwo  in  dem  kleinen  Kasten 
hockte,  ja  hocken  mußte.  Wir  ha¬ 
ben  sehr  gelacht,  und  so  freute 
ich  mich  auch  jetzt,  als  sie  mich 
an  diese  nette  Geschichte  er¬ 
innerte. 

Aber  nun  zu  dem  Wunsch  von 
Frau  Hering:  Sie  sucht  ihre 
Freundin  aus  unvergessenen  Kö¬ 
nigsberger  Kindertagen:  Brigitte 
Didszun  aus  der  Brismannstraße 
3.  Es  war  ein  sehr  enge  Kinder¬ 


freundschaft  zwischen  der  1934 
geborenen  Helga,  deren  Väter  ein 
Tabakgeschäft  am  Viehmarkt  be¬ 
saß,  und  der  etwas  jüngeren  Bri¬ 
gitte,  Tochter  des  Organisten  an 
der  Lutherkirche.  Ja,  Brigittes  Vä¬ 
ter  rief  seine  Tochter  sogar  auch 
„Helga“,  da  er  die  Freundin  sei¬ 
ner  Tochter  so  sehr  ins  Herz  ge¬ 
schlossen  hatte.  Daran  erinnerte 
Brigitte  in  einem  Brief,  den  sie 
nach  dem  Krieg  an  Helgas  Fami¬ 
lie  schrieb.  Das  Mädchen  wohnte 
damals  mit  seiner  Mutter  in  Ot¬ 
terndorf,  Landkreis  Hadeln,  der 
Vater  war  in  Königsberg  geblie¬ 
ben.  Helga  Hering  hat  mit  ihrer 
Mutter  und  dem  jüngeren  Bruder 
ebenfalls  die  ersten  Nachkriegs¬ 
zeit  in  Königsberg  verbracht,  sie 
entrannen  im  Frühjahr  1948  dem 
Hungertod,  weil  sie  aufgrund  der 
Malariaerkrankung  der  Mutter 
ausgewiesen  wurden.  Vater  Dids¬ 
zun  ist  in  Königsberg  verhungert. 
Brigittes  Brief  vom  8.  März  1959 
war  das  letzte  Lebenszeichen, 
denn  Helgas  damalige  Arbeits¬ 
stelle  in  der  DDR  ließ  keinen 
Briefwechsel  mit  westdeutschen 
Verwandten  oder  Bekannten  zu. 
Immerhin  enthielt  der  Brief  kon¬ 
krete  Angaben,  die  Frau  Hering 
nach  dem  Fall  des  Eisernen  Vor¬ 
hangs  zu  einer  intensiven  Suche 
veranlaßten.  Brigitte  Didszun 
wohnte  1959  in  der  Gartenstraße 
14  in  Otterndorf  mit  ihrer  Mutter, 
ihr  Bruder  Johannes  war  verstor¬ 


ben.  Sie  war  Verwaltungsange¬ 
stellte  beim  Lastenausgleichsamt 
des  Kreises,  wirkte  im  Kirchen¬ 
chor  und  in  einer  Akkordeon¬ 
gruppe  mit  und  wollte  sogar 
Trompetenunterricht  nehmen. 
Aber  die  Nachforschungen  in  Ot¬ 
terndorf  blieben  ohne  Ergebnis, 
lediglich  die  Nachmieter  in  der 
Gartenstraße 
meinten,  daß  Bri¬ 
gitte  Didszun  ge¬ 
heiratet  habe  und 
fortgezogen  sei. 

So  wird  sie  heute 
unter  einem  an¬ 
deren  Namen  le¬ 
ben.  Vielleicht 
liest  sie  diese 
Suchbitte  und 
meldet  sich  bei 
ihrer  Freundin 
Helga,  die  sie  nie 
vergessen  hat. 

(Helga  Hering, 
Dr.-Th.-Neubauer- 
Straße  42  in  17438 
Wolgast,  Telefon  0 
38  36  /  60  18  64.) 

Anläßlich  des  Treffens  der 
Kirchspiele  Legienen,  Samlack, 
Loszainen,  Dürwangen  und  Katt¬ 
medien,  Kreis  Rößel,  bittet  Herr 
Bruno  Klein,  seinen  Wunsch  in 
unserer  Ostpreußischen  Familie 
zu  bringen:  „Ich  suche  die  Kinder 
aus  der  Familie  Laganke  (Lagan- 
ki)  aus  Dürwangen,  Nachbarn 
der  Familie  Agnes  Ewert.  Bei  die¬ 


ser  Familie  habe  ich  als  Vollwaise 
1947  gelebt.  Es  waren  zwei  Söh¬ 
ne  und  eine  Tochter,  die  sicher 
noch  leben  werden.  Vielleicht 
melden  sich  diese  lieben  Dür- 
wanger?“  Da  würde  sich  Herr 
Klein  freuen,  und  es  könnte  beim 
Treffen  ein  freudiges  Wiederse¬ 
hen  geben!  (Bruno  Klein,  Schul¬ 
weg  2  b  in  23743 
Grömitz  /  Ostsee, 
Telefon  0  45  62  / 
79  23.) 

Vor  einiger  Zeit 
brachten  wir  die 
Suchfrage  einer 
Frau,  die  heute 
Anna  Krasicke 
heißt,  in  deren 
Geburtsurkunde 
der  Name  Anna 
Dobrowoska 
steht,  die  aber  in 
Wirklichkeit  als 
Katrin  Schuck  ge¬ 
boren  wurde. 
1945  lebte  sie  in 
einem  Kinder¬ 
heim  in  Brauns¬ 
berg.  Leider  haben  sich  bisher 
weder  Verwandte  noch  Bekannte 
finden  lassen,  aber  dieses  Thema 
hat  eine  Leserin  bewogen,  an  uns 
zu  schreiben.  Ursula  Bierig  aus 
Rostock  meint  nämlich,  daß  auch 
ihr  Vetter  zu  jener  Zeit  dort  ge¬ 
wesen  sein  könnte,  und  möchte 
nun  mehr  über  das  Braunsberger 
Kinderheim  erfahren.  Wer  also 


selber  dort  war  oder  Unterlagen 
über  das  Heim  besitzt,  wende 
sich  bitte  an  Frau  Bierig.  Den  Na¬ 
men  ihres  Cousins  kann  sie  nicht 
vollständig  nennen,  sie  weiß  nur 
den  Nachnamen  -  Neumann  -, 
die  Familie  wohnte  in  Schillgeh- 
nen  bei  Braunsberg.  Er  kam  mög¬ 
licherweise  nach  dem  Tod  von 
Mutter  und  Großmutter  in  das 
Kinderheim.  Ob  allerdings  unter 
seinem  richtigen  Namen  ist  -  wie 
auch  im  erstgenannten  Fall  - 
fraglich,  da  der  etwa  1942  /  43 
geborene  Junge  beim  Russenein¬ 
fall  ja  noch  kaum  sprechen  konn¬ 
te.  Eine  sehr  schwierige  Angele¬ 
genheit,  aber  Frau  Bierig  würde 
sich  über  jede  Auskunft  freuen. 
(Ursula  Bierig,  Telefon  03  81  /  71 
26  67.) 

Lewe  Landslied,  liebe  neue  Le¬ 
serinnen  und  Leser:  Immer  wie¬ 
der  muß  ich  darum  bitten,  auf 
dem  Briefbogen,  dem  Fax  oder 
der  E-Mail  die  genaue  Anschrift 
anzugeben.  Sie  ersparen  uns  die 
Mühe  der  Nachforschung,  die 
auch  manchmal  zu  keinem  Er¬ 
gebnis  führt.  Wenn  die  Anschrift 
nur  auf  den  Briefumschlag  ver¬ 
merkt  ist,  muß  dieser  zur  Bear¬ 
beitung  an  das  Schreiben  ange¬ 
heftet  werden  und  kann  trotzdem 
verlorengehen.  Woher  dann  die 
Adresse  nehmen,  zumal  auch  die 
Unterschrift  oft  unleserlich  ist. 
Bei  Abonnenten  kann  man  die 
Kartei  bemühen,  aber  viele,  die 


uns  schreiben,  sind  ja  Mitleser 
oder  haben  lediglich  unsere  An¬ 
schrift  erhalten.  Wer  uns  seine 
Fragen  mailt,  glaubt  anschei¬ 
nend,  seine  Mail-Adresse  genüge. 
Viele  mögliche  Informanten  aus 
unserm  Leserkreis  können  sich 
aber  nur  postalisch  oder  telefo¬ 
nisch  melden.  Wir  können  wirk¬ 
lich  die  Wünsche  nur  erfüllen, 
wenn  die  vollständige  Anschrift 
vermerkt  ist.  Das  betrifft  auch 
mitgesandte  Fotos  oder  anderes 
Bildmaterial. 

Und  ein  allerletztes:  Frau  Char¬ 
lotte  Bayerl  schreibt:  „Ich  suche 
ein  Buch  von  Marienfelde,  Kreis 
Osterode.  Meine  Oma  ist  Char¬ 
lotte  Dzalakowski  geborene  Sa- 
lewski,  Tochter  des  Johann  Sa- 
lewski,  Wirt,  und  der  Juliana 
Sterna,  beide  aus  Marienfelde. 
Die  Familie  Sterna  soll  seit  1750 
in  Marienfelde  wohnen.  Deshalb 
möchte  ich  gerne  das  , Gedenk¬ 
buch  der  600-Jahrfeier 
1329-1929,  angelegt  am 
28.7.19291  zum  Kopieren  haben.“ 
(Charlotte  Bayerl,  Katharinen¬ 
friedhofstraße  25  in  92224  Am¬ 
berg  /  Opf.,  E-Mail:  Charlotte 
Bayerl@asamnet.de. 

Eure 


Ruth  Geede 


E~Die  “  ) 

ostpreußische 
Familie 


Ruth  Geede  Foto:  privat 
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Glückwünsche 


Nr.  35  -  2.  September  2006 


zum  102.  Geburtstag 

Wohlgemuth,  Charlotte,  geb.  Ko¬ 
rinth,  aus  Grunau,  Kreis  Sens- 
burg,  jetzt  Martin-Luther-Straße 
3,  97204  Höchberg,  am  30.  Au¬ 
gust 

zum  98.  Geburtstag 

Koss,  Charlotte,  geb.  Ebelt,  aus 
Wehlau,  Hammerweg,  jetzt  In 
Altwegen  3,  78532  Tuttlingen, 
am  4.  September 

zum  97.  Geburtstag 

Friedrich,  Anna,  geb.  Dorka,  aus 
Seewalde,  Kreis  Neidenburg, 
Bäckerkamp  51  b,  33330  Gü¬ 
tersloh,  am  9.  September 

zum  96.  Geburtstag 

Scharnowski,  Max,  aus  Funken, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Ravensburger 
Straße  74,  89079  Ulm,  am  10. 
September 

zum  95.  Geburtstag 

Kadelka,  Fritz,  aus  Essen-Kray, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Forst¬ 
straße  3,  34516  Vöhl-Kirchloth, 
am  8.  September 

Kukowski,  Frieda,  geb.  Schaarck, 
aus  Waiden,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Vön-Eichendorff-Weg  10,  22145 
Stapelfeld,  am  4.  September 

Rexin,  Anna,  geb.  Hensel,  aus  Or¬ 
te  lsburg,  jetzt  Auf  dem  Teich  2, 
53639  Königswinter,  am  7.  Sep¬ 
tember 

Walendy,  Herbert,  aus  Lyck,  jetzt 
Haus  am  See  29,  04668  Groß¬ 
steinberg,  am  8.  September 

zum  94.  Geburtstag 

Jaschinski,  Emma,  geb.  Skrzeba, 
aus  Langenwalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Hermann-Löns-Stra- 
ße  12,  45770  Marl,  am  4.  Sep¬ 
tember 

Marasus,  Gustav,  aus  Jägersee, 
Kreis  Goldap,  jetzt  Hof  2,  39579 
Demker,  am  8.  September 

Zimzik,  Walter,  aus  Rheinswein, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Loh¬ 
mannstraße  14,  33129  Delbrück, 
am  9.  September 

zum  93.  Geburtstag 

Dusny,  Fritz,  aus  Treuburg,  Franz  - 
Holzweber-Straße,  jezt  Lerchen¬ 
straße  30,  48268  Greven,  am  8. 
September 

Funder,  Berta,  geb.  Jotzo,  aus  Mar¬ 
tinshöhe,  Kreis  Lyck,  jetzt  Kirch- 
straße  76  a,  58256  Ennepetal, 
am  10.  September 

Keutzer,  Edith,  geb.  Grabowsky, 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Vogelsbergstraße  48,  36341  Lau¬ 
terbach,  am  4.  September 

Legal,  Emmy,  geb.  Zamkowitz,  aus 
Saberau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Charlottenburger  Straße  19, 
37085  Göttingen,  am  6.  Septem¬ 
ber 

Pannek,  Wilhelm,  aus  Klein  Jerut- 
ten,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Paul- 
Hutten-Ring  12,  35415  Pohl¬ 


heim,  am  4.  September 

Piontkowski,  Willy,  aus  Lyck,  jetzt 
Dahlienweg  15,  73760  Ostfil¬ 
dern,  am  5.  September 

Pruss,  Paul,  aus  Mensguth,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Dahlienweg  26, 
28219  Bremen,  am  8.  September 

zum  92.  Geburtstag 

Bartuschewitz,  Auguste,  geb.  Dan- 
nowski,  aus  Kölmersdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Bendschenweg  132, 
47506  Neukirchen-Vluyn,  am  8. 
September 

Botke,  Frieda,  geb.  Katzmann,  aus 
Kukers,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Rheinallee  24,  46487  Wesel,  am 

9.  September 

Heinrich,  Martha,  geb.  Furmanek, 
aus  Grallau,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Erlenweg  31,  47906  Kem¬ 
pen,  am  2.  September 

Müller,  Martha,  geb.  Druba,  aus 
Rosenheide,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ke¬ 
plerweg  27,  44807  Bochum,  am 

10.  September 

Pichlo,  Walter,  aus  Herzogskir¬ 
chen,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Schä¬ 
ferkate  9,  24802  Bokel,  am  8. 
September 

Piekarowitz,  Margarete,  geb.  Porr, 
aus  Goldensee,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Kerßenbrokstraße  8,  59329 
Wadersloh-Liesborn,  am  4.  Sep¬ 
tember 

zum  91.  Geburtstag 

Kowalzik,  Gertrud,  geb.  Sentek, 
aus  Seefrieden,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Felde  5,  58840  Plettenberg, 
am  7.  September 

zum  90.  Geburtstag 

Broschinski,  Erhardt,  aus  Sandit- 
ten,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Allee  28, 
22941  Jersbek,  am  9.  September 

Diederichs,  Hertha,  geb.  Kudritz- 
ki,  aus  Satticken,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Bodelschwinghstraße  8, 
90475  Nürnberg,  am  4.  Septem¬ 
ber 

Dommert,  Martha,  geb.  Soboll,  aus 
Eichensee,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ipf- 
weg  4,  71554  Weissach,  am  8. 
September 

Jankers,  Gertrud,  geb.  Meyer,  aus 
Rauterskirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Im  Defdahl  319, 
44141  Dortmund,  am  9.  Septem¬ 
ber 

Mayr,  Ida,  geb.  Tidder,  aus  Sarei- 
ken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Dammstra¬ 
ße  3,  88145  Ofenbach,  am  6. 
September 

Szametat,  Wilhelm,  aus  Schnek- 
kenwalde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Rauthstraße  16,  51588 
Nümbrecht,  am  10.  September 

Zeising,  Helmut,  aus  Lakendorf, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Alte 
Poststraße  2,  28857  Syke,  am  4. 
September 

zum  85.  Geburtstag 

Albrecht,  Erich,  aus  Kirpehnen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Kurzer 
Kamp  16,  23774  Heiligenhafen, 


am  10.  September 
Bagusch,  Gretel,  aus  Kastaunen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Ostenkoppel  21,  23899  Gudow, 
am  5.  September 

Derlath,  Rudi,  aus  Reimannswal- 
de,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Gold¬ 
ammerweg  29,  50829  Köln,  am 

7.  September 

Ehlers,  Maria,  geb.  Schlachta,  aus 
Rundfließ,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lin¬ 
denstraße  32  a,  23558  Lübeck, 
am  7.  September 

Eschrich,  Gerda,  geb.  Wittke,  aus 
Wehlau,  Pinnauer  Straße,  jetzt 
Potsdamer  Straße  53,  40599 
Düsseldorf,  am  9.  September 
Gessner,  Hedwig,  geb.  Koslowski, 
aus  Willenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Hammerstraße  43, 
48153  Münster,  am  6.  Septem¬ 
ber 

Groß,  Hildegard,  geb.  Matscheizik, 
aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße 
93,  jetzt  An  der  Schneckull  4, 
47445  Moers,  am  7.  September 
Klahr,  Emma,  geb.  Krause,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Friedrich-Ebert-Straße  38, 
63694  Hainchen,  am  10.  Sep¬ 
tember 

Kolwe,  Bruno,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Neue  Dorf¬ 
straße  91  b,  24782  Büdelsdorf, 
am  6.  September 

Ladiges,  Waltraut,  geb.  Kablowski, 
aus  Lötzen,  jetzt  Sieker  Land¬ 
straße  177,  22927  Groß  Hans- 
dorf,  am  4.  September 
Langhans,  Gerhard  aus  Reddenau, 
Kreis  Pr.  Eylau,  jetzt  Hopfenberg 
3,  38271  Baddeckenstedt,  am  9. 
September 

Manske,  Heinz,  aus  Guttschallen, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Am  Sport¬ 
platz  4,  30826  Garbsen,  am  7. 
September 

Meisner,  Erna,  geb.  Jautschus,  aus 
Seckenburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Schachtstraße  52, 
29323  Wietze,  am  8.  September 
Motzkus,  Erna,  aus  Eszergallen  / 
Wehrwalde,  Kreis  Angerapp  / 
Darkehmen,  jetzt  Stiftungsdorf 
Hemelingen,  Wohnung  26,  Die- 
trich-Wilken-Straße  20,  28309 
Bremen,  am  10.  September 
Nicolovius,  Alfred,  aus  Deut¬ 
scheck,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Kohlwinklstraße  44,  82362 

Weilheim  /  Obb.,  am  6.  Septem¬ 
ber 

Pallat,  Erika,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Auf  der  Morgenweide  7,  55276 
Oppenheim,  am  5.  September 
Proksch,  Adolf,  aus  Langendorf, 
Podollen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Weinbergstraße  71,  A-1190 

Wien,  am  9.  September 
Rautenberg,  Fritz,  aus  Worwegen, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Richt¬ 
hofenstraße  14  a,  24768  Rends¬ 
burg,  am  17.  August 
Reinke,  Erna,  aus  Kl.  Schläfken, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Brilitter 
Weg  5,  27442  Gnarrenburg,  am 

8.  September 

Reiter,  Erich  W.,  aus  Neidenburg, 
Gaußstraße  10,  47441  Moers,  am 
1.  September 

Schäfer,  Waltraud,  geb.  Palluch, 
aus  Gorlau,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Bahnhofstraße  69,  32457  Porta 
Westfalica,  am  6.  September 
Schenk,  Hans-Gerhard,  aus  Hein¬ 
richswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  St.-Vitus-Straße  3, 


85232  Bergkirchen,  am  10.  Sep¬ 
tember 

Schenkewitz,  Bruno,  aus  Tapiau, 
Rohsestraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Am  Rübenweg  17,  41540  Dorma¬ 
gen,  am  4.  September 

Schmelow,  Emil,  aus  Warchallen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Im  Wie¬ 
sengrund  11,  25479  Ellerau,  am 
6.  September 

Seeck,  Werner,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt 
Gistlstraße  15,  82049  Pullach, 
am  5.  September 

Struck,  Else,  geb.  Zalenga,  aus  Kl. 
Koslau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
BBC-Straße  5,  63457  Hanau,  am 
2.  September 

Torst,  Herta,  geb.  Gronau,  aus  Pa- 
terswalde,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Deichstraße  8,  27318  Hoya,  am 
5.  September 

Weiß,  Helga,  geb.  Rautenberg,  aus 
Worwegen,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Borngasse  2,  06667  Leiß¬ 
ling,  am  17.  August 

Zersen,  Charlotte,  geb.  Chmie- 
lewski,  aus  Altkirchen,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Bergamtstraße  6 
A,  31683  Obernkirchen,  am  5. 
September 

zum  80.  Geburtstag 

Angermann,  Liselotte,  geb.  Reh¬ 
berg,  aus  Königsberg,  jetzt  Stra¬ 
ße  des  Friedens  33,  04860  Tor¬ 
gau,  am  22.  August 

Casemir,  Ursula,  geb.  Casemir,  aus 
Wehlau,  Pinnauer  Straße,  jetzt 
Steinstraße  64,  39218  Schöne¬ 
beck,  am  6.  September 


Er  gehört  zu  den  Menschen,  die 
sich  nicht  auf  ihren  Lorbeeren 
ausruhen,  die  keine  Ruhe  kennen 
und  unermüdlich  schaffen  müs¬ 
sen.  Gert  O.  E.  Sattler  muß  all  sei¬ 
ne  Gedanken  in  Druckerschwärze 
umsetzen.  Kein  Wunder  also, 
wenn  in  einigen  Jahrzehnten  un¬ 
zählige  Bücher  erschienen  sind, 
die  seinen  Namen  tragen.  In  Vers- 
form  hält  er  alles  fest,  was  ihm 
über  den  Weg  kommt.  Gereimt 
muß  es  sein,  sonst  wär’s  kein  ech¬ 
ter  Sattler,  das  schätzen  seine  Fans 
so  an  ihm. 

Am  20.  Februar  1921  wurde 
Gert  O.  E.  Sattler  in  Grieben  /  Alt¬ 
mark  geboren.  Als  Sohn  der  Alt¬ 
mark  lernte  er  während  des 
Reichsarbeitsdienstes  Ostpreußen 
kennen.  Fasziniert  von  der  Schön¬ 
heit  des  Landes  und  der  Aufrich¬ 
tigkeit  seiner  Bewohner  begann  er, 
sich  mit  der  Geschichte  und  Kul¬ 
tur  der  östlichsten  Provinz  des 
Deutschen  Reiches  zu  beschäfti¬ 
gen.  Dieses  Interesse  verlor  Gert 
O.  E.  Sattler  auch  nicht  während 
seiner  Dienstjahre  als  Soldat  der 
Wehrmacht.  In  den  Kriegsjahren 
bis  1944  fuhr  er  zweimal  jährlich 
auf  Heimaturlaub  nach  Ostpreu¬ 
ßen.  Während  dieser  Zeit  entstan¬ 
den  auch  erste  Gedichte.  Das  En¬ 
de  des  Zweiten  Weltkrieges  erleb¬ 
te  Sattler  in  dem  berüchtigten 
amerikanischen  Kriegsgefange¬ 
nenlager  „Sing  Sing“.  Als  ihn  die 


Ceranski,  Herbert,  aus  Lindenort, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Kester- 
kamp  1,  44879  Bochum,  am  4. 
September 

Fick,  Liselotte,  geb.  Köhler,  aus 
Friedrichsdorf,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Schulstraße  44,  99976  Len- 
genfeld  am  Stein,  am  9.  Septem¬ 
ber 

Gluth,  Horst,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Cal¬ 
lenbergweg  3,  44369  Dortmund, 
am  10.  September 
Gudat,  Friedrich,  aus  Adlig  Lin- 
kuhnen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Heideweg  69,  22952  Lüt- 
jenseee,  am  7.  September 
Hartkopf,  Anni,  geb.  Weinreich, 
aus  Weißenstein,  Kreis  Königs¬ 
berg-Land,  jetzt  Am  Museum¬ 
sturm  2  -  8,  48529  Nordhorn, 
am  10.  September 
Hasse,  Erna,  geb.  Neumann,  aus 
Goldbach,  Groß  Köwe,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Rudi -Arndt-Straße 
6,  23968  Wismar,  4.  September 
Hoffmann,  Wilfried,  aus  Pobethen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Bergstraße 
4,  67824  Feilbingert,  am  7.  Sep¬ 
tember 

Kobielski,  Kurt,  aus  Sarken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Lindenweg  12,  25469 
Halstenbek,  am  8.  September 
Kolwe,  Bruno,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Neue  Dorf¬ 
straße  91  b,  24782  Büdelsdorf, 
am  6.  September 

Korzen,  Walter,  aus  Klein  Schie- 
manen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Ingelheimer  Straße  20,  28199 
Bremen,  am  7.  September 


Amerikaner  1946  entließen,  stek- 
kten  ihn  die  Russen  in  ihr  nicht 
minder  berüchtigtes  Konzentra¬ 
tionslager  Sachsenhausen  /  Ora- 


* 


nienburg  bei  Berlin  und  ver¬ 
schleppten  ihn  anschließend  in 
den  Kaukasus.  Erst  1949  wurde  er 
in  die  Freiheit  entlassen. 

Nach  dem  Krieg  arbeitete  Sattler 
zunächst  als  Lehrer  an  einer  Be¬ 
rufsschule,  1951  flüchtete  er  in 
den  Westen  und  wurde  Polizeibe¬ 
amter.  Ein  Dienstunfall  setzte  sei¬ 
ner  Karriere  ein  jähes  Ende  und  er 
wurde  in  den  vorzeitigen  Ruhe¬ 
stand  versetzt.  Nun  hatte  er  Zeit, 
sich  seinem  Hobby,  das  ihm  bald 
zur  Berufung  wurde,  vollends  zu 
widmen. 


Neumaim,  Waltraud,  geb.  Joachim, 
aus  Malga,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Rattey  14,  17349  Schön¬ 
beck,  am  2.  September 

Papajewski,  Daline,  geb.  Simme¬ 
ring,  aus  Ittau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Sickingmühler  Straße 
214,  45772  Marl,  am  1.  Septem¬ 
ber 

Retzlaff,  Hella,  geb.  Tautorat,  aus 
Königsberg,  jetzt  Saargemünder 
Straße  1,  45181  Mülheim  an  der 
Ruhr,  am  8.  September 

Schiemann,  Kurt,  aus  Schwengels, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Am 
Waldesrand  11,  73642  Welz¬ 
heim,  am  8.  September 

Seidenberg,  Elfriede,  geb.  Heß, 
aus  Kreuzingen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Ellener  Dorfstraße 
3,  28325  Bremen,  am  9.  Septem¬ 
ber 

Soward,  Hedwig,  geb.  Neumann, 
aus  Lyck,  jetzt  Finkenweg  8, 
51147  Köln,  am  7.  September 

Wiese,  Traute,  geb.  Rutsch,  aus 
Pöppendorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Heinrich-Heine-Straße  29, 
21077  Hamburg,  am  5.  Septem¬ 
ber 

Wiflutzki,  Werner,  aus  Lyck,  Kai- 
ser-Wihelm -Straße  98,  jetzt 
Wildbaumweg  38,  44229  Dort¬ 
mund,  am  8.  September 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Aschmann,  Hans-Georg,  und  Frau 
Ingrid,  aus  Königsberg,  Kno¬ 
chenstraße  55,  jetzt  Kurland¬ 
straße  20,  24960  Glücksburg, 
am  8.  September 


Trotz  der  schrecklichen  Erleb¬ 
nisse  war  Sattlers  Lebenswille 
ungebrochen.  In  ungezählten  Ge¬ 
dichten  und  Versen  begann  er, 
dem  Land  Ostpreußen,  seinen 
Landschaften,  Städten  und  Men¬ 
schen  ein  literarisches  Denkmal 
zu  setzen.  Als  Nicht-Ostpreuße 
ist  es  ihm  in  ganz  erstaunlicher 
Weise  gelungen,  die  Schönheit 
des  Landes,  das  Charakteristi¬ 
sche  der  Landschaft  und  die  Ei¬ 
gentümlichkeit  seiner  Menschen 
einzufangen.  Mit  Stolz  kann  Gert 
O.  E.  Sattler  heute  auf  30  Bücher 
über  Ostpreußen,  aber  auch  über 
Schlesien,  das  Sudetenland  und 
Pommern  und  auf  einige  Bild¬ 
bände  blicken,  die  nicht  nur  hei- 
mattreue  Leser  in  ihren  Bann  zie¬ 
hen. 

In  Würdigung  seines  literari¬ 
schen  Einsatzes  für  Ostpreußen 
hat  ihm  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  1999  das  Goldene 
Ehrenzeichen  verliehen.  Gert  O. 
E.  Sattler  ist  ein  bescheidener,  zu¬ 
rückhaltender  Mensch  geblie¬ 
ben,  trotz  seiner  Erfolge.  Dem 
aufrechten  Preußen  aus  Über¬ 
zeugung  ist  nur  eines  wichtig: 
sein  Wissen  über  den  deutschen 
Osten  weiterzugeben.  Sein  Leit¬ 
spruch  hat  er  Friedrich  dem  Gro¬ 
ßen  abgeguckt:  „Es  ist  nicht 
wichtig,  daß  ich  lebe,  sondern 
daß  ich  tätig  bin.“  Zk 


Gedanken  in  Druckerschwärze 

Der  Autor  Gert  O.  E.  Sattler 


Ich  möchte  auch  im  Urlaub  nicht  auf  meine  Preußische  All¬ 
gemeine  Zeitung  verzichten. 

Senden  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  in 
der  Zeit  vom - bis  zum  - an: 

Name: 


Hotelname: 

Straße  /  Nr.: 

PLZ  /  Ort: 

Meine  Heimatadresse  lautet: 

Name  : 

Straße  /  Nr.: 

PLZ  /  Ort:  _ 

Bitte  ausschneiden  und  absenden  an: 

Preußische  Allgemeine  Zeitung,  Vertrieb,  Parkallee  86,  20144  Hamburg 


Immer  mit  dabei 

Auch  im  Urlaub  die  PAZ  lesen 


Liebe  Leser  der 
Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  /  Das  Ostpreußenblatt, 

da  Sommerzeit  für  viele  auch  im¬ 
mer  Reisezeit  bedeutet,  viele 
Menschen  aber  auch  gern  im  Ur¬ 
laub  Vertrautes  um  sich  haben, 
bieten  wir  Ihnen  auch  dieses  Jahr 
wieder  an,  sich  Ihre  Preußische 
Allgemeine  Zeitung  /  Das  Ost¬ 
preußenblatt  in  den  Urlaub 
nachschicken  zu  lassen. 

Damit  das  auch  schnell  und 
einfach  möglich  ist,  befindet  sich 
in  dieser  und  einigen  darauffol¬ 
genden  Ausgaben  ein  kleiner 
Coupon,  auf  dem  Sie  alle  wichti¬ 


gen  Informationen  eintragen  und 
uns  dann  per  Post  zukommen 
lassen  können. 

Auch  wer  in  nächster  Zeit  um¬ 
zieht  findet  an  dieser  Stelle  das 
entsprechende  Formular,  denn 
selbst  wer  einen  Nachsendean- 
trag  bei  der  Post  hinterlegt  hat, 
bekommt  nur  seine  Briefsendun¬ 
gen  allerdigns  nicht  Zeitungen 
und  Zeitschriften  an  seinen  neu¬ 
en  Wohnort  nachgesendet. 

Damit  Sie  nicht  auf  Ihre  Preu¬ 
ßische  Allgemeine  Zeitung  /  Das 
Ostpreußenblatt  verzichten  müs¬ 
sen,  bitten  wir  Sie  uns  alles  wich¬ 
tige  mitzuteilen.  Danke! 

Ihre  PAZ 


Sie  ziehen  um? 

Die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  zieht  mit! 

Bitte  ändern  Sie  die  Adresse  ab  dem:  _ 

Anrede: 

Name: 

Str./  Nr. 

PLZ  /  Ort: 

Meine  neue  Adresse: 

Str.  /  Nr.: 

PLZ  /  Ort: 

Bitte  ausschneiden  und  absenden  an:  Preußische  Allgemeine  Zeitung, 
Vertrieb,  Parkallee  86,  20144  Hamburg 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ALLENSTEIN 

STADT 


Kreisvertreter:  Gottfried  Hufen¬ 


bach,  Telefon  [0  22  25)  70  04  18, 
Fax  (0  22  25)  94  61  58,  Danziger 
Straße  12,  53340  Meckenheim. 
Geschäftsstelle:  Stadtgemein¬ 

schaft  Allenstein,  Telefon  [02  09) 
2  91  31  und  Fax  [02  09)  4  08  48 
91,  Vattmannstraße  11,  45879  Gel¬ 
senkirchen 


Das  51.  Jahrestreffen  -  der 

Stadtgemeinschaft  findet  vom  15. 
bis  17.  September  wiederum  in 
Gelsenkirchen,  der  alten  Paten¬ 
stadt  von  Allenstein  statt.  Am  Frei¬ 
tag  tagt  ab  15  Uhr  im  Hotel  Ibis  die 
Stadtversammlung,  um  die  Re¬ 
chenschaftsberichte  des  Vorstan¬ 
des  und  der  weiteren  Ressortleiter 
entgegenzunehmen,  aktuelle  Be¬ 
schlüsse  zu  fassen  und  die  nächste 
Wahl  der  Stadtvertreter  vorzube¬ 
reiten.  Um  19  Uhr  ist  ein  zwanglo¬ 
ses  Beisammensein  mit  den  aus 
Allenstein  und  aus  der  weiten 
Bundesrepublik  schon  angerei¬ 
sten  Teilnehmer  im  Restaurant 
Dubrovnik  vorgesehen.  Die 
Hauptveranstaltungen  sind  auf 
Sonnabend,  den  16.  September 
datiert.  Eine  ökumenische  Ge¬ 
denkandacht  um  11  Uhr  in  der 
Probsteikirche  erinnert  an  die  im 
und  nach  dem  Kriege  verstorbe¬ 
nen  Aliensteiner,  bevor  im  Schloß 
Horst  um  13  Uhr  die  Bücher-  und 
Verkaufsstände  geöffnet  werden 
und  um  15  Uhr  die  Feierstunde 
beginnt.  Der  Bläser-  und  Posau¬ 
nenchor  Erle  unter  der  Leitung 
von  Hans-Günter  Nowotka  wird 
wieder  für  die  musikalische  Ge¬ 
staltung  sorgen.  Kurze  Begrü¬ 
ßungsansprachen  werden  der  Vor¬ 
sitzende  der  Stadtgemeinschaft, 
der  Oberbürgermeister  der  Stadt 
Gelsenkirchen  und  der  Stadtpräsi¬ 
dent  von  Allenstein  halten.  Ost¬ 
preußenlied  und  Nationalhymne 


werden  alle  Teilnehmer  vereinen. 
Gelegenheit  zum  Mitsingen  wird 
aber  auch  nach  einer  kleinen  Pau¬ 
se  ein  Ostpreußisches  Potpourri 
bringen,  das  der  Bläser-  und  Po¬ 
saunenchor  Erle  zum  Besten  ge¬ 
ben  wird.  Tanz  und  Unterhaltung 
der  Kapelle  Oskar  Delberg  steht 
ab  18  Uhr  auf  dem  Programm  die¬ 
ser  Veranstaltung,  die  bis  24  Uhr 
dauern  kann.  Der  Eintrittspreis  ist 
trotz  gestiegener  Kosten  mit  6  Eu¬ 
ro  wieder  bewußt  niedrig  gehal¬ 
ten,  um  einen  Besuch  jedem  Al- 
lensteiner  und  jedem  Gast  zu  er¬ 
möglichen.  Aufrechterhalten  läßt 
sich  dieses  traditionelle  und  loh¬ 
nende  Jahrestreffen  mit  Begeg¬ 
nungen  von  bekannten  und  neuen 
Landsleuten  aber  nur,  wenn  mög¬ 
lichst  viele  Teilnehmer  Zu¬ 
sammenkommen.  Wer  eine  Über¬ 
nachtung  nicht  scheut,  kann  am 
Sonntag  um  10  Uhr  in  der  Prob¬ 
steikirche  den  katholischen  und  in 
der  Altstadtkirche  den  evangeli¬ 
schen  Gottesdienst  besuchen.  Von 
11  bis  13  Uhr  ist  auch  das  immer 
wieder  interessante  Heimatmu¬ 
seum  „Der  Treudank“  geöffnet. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon  [0  24  05)  7  38 


10. 


Kirchspieltreffen  Rauterskirch 
und  Seclcenburg  -  Einladung  zum 
Kirchspieltreffen  der  früheren  Be¬ 
wohner  der  Kirchspiele  Rauters¬ 
kirch  und  Seckenburg  vom  19. 
September  bis  1.  Oktober  im 
„Parkhotel  Deutsches  Haus“, 
Bahnhofstraße  22,  31542  Bad 
Nenndorf.  Weitere  Angaben  fin¬ 
den  Sie  im  Heimatbrief  Nr.  42. 

Kirchspieltreffen  der  Elchniede- 
runger  -  Einladung  zum  Kirch¬ 
spieltreffen  der  früheren  Bewoh¬ 


ner  der  Kirchspiele  Herdenau,  In- 
se,  Karkeln,  Kuckerneese,  Scha¬ 
kendorf  und  Skören  vom  13.  bis 
15.  Oktober  2006  im  „Parkhotel 
Deutsches  Haus“,  Bahnhofstraße 
22,  31542  Bad  Nenndorf.  Gleich¬ 
zeitig  findet  am  Freitag,  13.  Okt¬ 
ober  die  Delegiertenversammlung 
statt.  Die  Tagesordnung  der  Sit¬ 
zung  geht  jedem  Delegierten  / 
Kirchspielvertreter  rechtzeitig  zu. 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Tel.  [0  52  31)  3  71  46,  Fax  [0  52  31) 
2  48  20,  Heidentalstraße  83, 
32760  Detmold.  Geschäftsstelle: 
Waltraud  Schmidt,  Telefon  [0  41 
93)  52  42,  Fax  [0  41  93)  9  7  6  80, 
Höllenhorst  5,  24558  Hen¬ 

stedt/Ulzburg 


Hauptkreistreffen  2006  -  Frei¬ 
tag,  1.  September:  18  Uhr,  Eröff¬ 
nung  der  Ausstellung  „Preußen  in 
Gemälden  und  Zeichnungen“  im 
Stadeum  [Galerie).  Es  werden 
Leihgaben  und  Bestände  des  Pa¬ 
tenschaftsmuseums  gezeigt. 
Einführung:  Annelies  Trucewitz, 
Mitglied  des  Kreisausschusses. 
18:30  Uhr,  Sitzung  des  Goldaper 
Kreistages  im  Galerie-Saal  des 
Stadeum.  Sonnabend,  2.  Septem¬ 
ber,  9:30  Uhr,  Kreisversammlung 
der  Kreisgemeinschaft  Goldap 
Ostpreußen  [Mitgliederversamm¬ 
lung  -  nur  für  Mitglieder  der 
Kreisgemeinschaft)  im  Stadeum. 
14  Uhr,  Festveranstaltung  im  Sta¬ 
deum,  Begrüßungsansprache  Ste¬ 
phan  Grigat,  Kreisvertreter,  Gruß¬ 
worte  der  Gäste,  Ehrungen,  Vor¬ 
trag:  Kindheit  in  Ostpreußen  [Wal¬ 
traud  Schmidt,  stv.  Kreisvertrete¬ 
rin),  Ostpreußenlied,  Musikali¬ 
sche  Umrahmung:  Kreismusik¬ 
schule  Stade,  Manfred  Zink  stellt 
im  Foyer  des  Stadeums  die  Ergeb¬ 
nisse  seiner  Forschungen  zu  ver¬ 
schiedenen  Goldaper  Firmen  aus. 
Videovorführungen  in  der  Gale¬ 
rie-Zone  des  Stadeums.  20  Uhr, 
Heimatabend  im  Stadeum  -  Es 
tanzt  die  Trachten-  und  Volkstanz¬ 
gruppe  Hemmoor.  Anschließend 
spielt  Dieter  Kohn  zum  Tanz.  Ein¬ 
laß  ab  19:30  Uhr,  die  Musik  spielt 


bis  24  Uhr.  Sonntag,  3.  September, 
10  Uhr,  Öffnung  des  Stadeums,  10 
Uhr,  Ev.-luth.  Gottesdienst  in  der 
Kirche  St.  Wilhadi.  Die  Predigt 
hält  Superintendent  Rengstorf, 
Stade,  11:30  Uhr,  Feierstunde  am 
Mahnmal  in  den  Wallanlagen  in 
Stade,  Begrüßung  Stephan  Grigat 
[Kreisvertreter),  Gruß  wort  der  Pa¬ 
tenschaftsträger,  Totenehrung 
Waltraud  Schmidt  [stellvertreten¬ 
de  Kreisvertreterin),  Gedichtvor¬ 
trag  „Es  war  ein  Land“  [Gertrud 
Braumann),  Festansprache  David 
McAllister  MdL  [Vorsitzender  der 
CDU-Landtagsfraktion  Nieder¬ 
sachsen),  Ostpreußenlied,  Natio¬ 
nalhymne,  Musikalische  Umrah¬ 
mung:  Goldaper  Bläserkreis  und 
Stader  Singkreis.  13  Uhr,  Haupt¬ 
kreistreffen:  gemeinsames  Mittag¬ 
essen  und  gemütliches  Beisam¬ 
mensein  im  Stadeum,  Videovor¬ 
führungen  in  der  Galerie-Zone 
des  Stadeums,  Ausklang.  Das  Pa¬ 
tenschaftsmuseum  Goldap  /  Ost¬ 
preußen  wird  am  Samstag  in  der 
Zeit  von  10  Uhr  bis  17  Uhr  und 
am  Sonntag  vom  10  bis  15  Uhr  ge¬ 
öffnet  sein. 


M 


Kreisvertreter:  Willi  Reck,  Georg- 
Büchner-Straße  7,  31224  Peine, 
Telefon  [0  51  71)  80  59  72,  Fax  [0 
51  71)  80  59  73.  Schriftführerin: 
Marlene  Gesk,  Unewattfeld  9, 
24977  Langballig,  Tel.  [0  46  36) 
15  60,  Fax  [0  46  36)  88  33 


JOHANNISBURG 


Stadtplan  Johannisburg 

1944/1945  mit  Bestands-  und  Ein¬ 
wohnerverzeichnis  -  Es  gibt  ihn 
nun,  den  Plan  von  1944  /  45,  der 
unsere  Kreisstadt  Johannisburg  in 
Straßen,  Häusern  und  öffentlichen 
Einrichtungen  beschreibt:  farbig, 
eindrucksvoll  und  mit  vielen 
wichtigen  Informationen.  Ein 
Plan,  der  uns  Orientierung  gibt, 
der  uns  zu  den  noch  vorhandenen 
Häusern  unserer  Vorfahren  führt, 
ein  Plan,  der  uns  viele  offene  Fra¬ 
gen  beantwortet.  Er  ist  ein  wert¬ 
voller  Nachweis  in  unserer  Ge¬ 
schichte  und  ein  wertvolles  Ver¬ 
zeichnis  für  die  nächsten  Genera¬ 
tionen,  die  die  Spurensuche  in  ih¬ 


ren  Familien  noch  nicht  abge¬ 
schlossen  haben.  Schon  der  Plan 
der  Kreisstadt  Johannisburg  ist  für 
uns  ein  großes  Geschenk.  Er  ver¬ 
schafft  uns  den  Überblick.  Dane¬ 
ben  aber  entsteht  unser  Bestands¬ 
verzeichnis,  ein  Verzeichnis  der 
einzelnen  Straßen.  Es  ist  der 
Nachweis,  in  dem  die  Namen  der 
Einwohner  den  zugehörigen  Woh¬ 
nungen  und  Häusern  zeichnerisch 
zugeordnet  werden.  Diese  Einzel¬ 
darstellungen  werden  durch  das 
Einwohnerverzeichnis  von 
1944/45  zu  einem  großen  Ganzen 
vereinigt.  Das  Einwohnerverzeich¬ 
nis  enthält  alle  uns  bekannten  Na¬ 
men  nach  Straße  und  Hausnum¬ 
mer  sortiert.  Auch  wenn  die  Stra¬ 
ße  oder  die  Hausnummer  nicht 
bekannt  ist,  so  wurden  diese  Na¬ 
men  ohne  die  jeweilige  Zuord¬ 
nung  zu  den  Gebäuden  aufge¬ 
führt. 

Entstehung  -  Viele  Menschen 
waren  auf  der  Suche  nach  einem 
Stadtplan  von  Johannisburg  und 
wurden  enttäuscht.  Der  Wunsch, 
einen  Plan  in  den  Händen  zu  hal¬ 
ten,  wo  unser  Elternhaus  oder  das 
Haus  unserer  Vorfahren  aufge¬ 
zeigt  wurde,  erfüllte  sich  nicht. 
Auf  meiner  Suche  wandte  ich 
mich  an  das  Archiv  in  Allenstein 
und  wurde  belohnt.  Der  erste  Bau¬ 
stein  war  gefunden.  Eine  Karte,  in 
der  das  Stadtzentrum,  die  Lage 
der  Straßen  und  Gebäude  südlich 
der  Eisenbahnlinie  bis  zur  Sperr¬ 
plattenfabrik,  westlich,  vom  Kreis¬ 
krankenhaus  und  östlich  bis  zur 
Stadtrandsiedlung  eingezeichnet 
waren,  sollte  nun,  eingescannt  in 
den  Computer,  den  Kern  unseres 
Planes  bilden.  An  diesen  ersten 
Baustein  wurde  die  Planungskarte 
aus  dem  Archiv  Lotz,  die  die  Pla¬ 
nungsabsichten  westlich  der  He¬ 
gelstraße  aufzeigt,  angefügt.  Für 
weitere  Informationen  war  ich  auf 
das  Wissen  der  ehemaligen  Johan¬ 
nisburger  angewiesen.  Die  Stra¬ 
ßen  mußten  benannt,  die  Gebäu¬ 
de  beschrieben,  und  wenn  mög¬ 
lich,  die  Einwohner  zu  den  ver¬ 
schiedenen  Häusern  zugeordnet 
werden.  Zu  ihrer  und  meiner 
Freude  tauchten  die  ehemaligen 
Johannisburger  tief  in  ihre  Kind¬ 
heit  ein.  Voller  Begeisterung  spru¬ 
delte  ihr  Wissen  der  Erinnerung. 
Die  Gedanken  an  ihre  Heimat  sind 
positiv  belegt  und  das  Weiterge¬ 


ben  ihres  Wissen  nach  60  Jahren 
eine  kleine  Erfüllung  am  Ende  ih¬ 
res  Lebens.  Diese  Menschen  freu¬ 
en  sich  darauf,  ihr  weitergegebe¬ 
nes  Wissen  in  einem  Buch  nachle- 
sen  zu  können.  Und  wir,  die  näch¬ 
sten  Generationen,  die  wir  weit 
weg  von  diesem  Ort  leben,  sind 
dankbar  dafür,  Informationen  aus 
der  Heimat  unserer  Vorfahren  er¬ 
halten  zu  haben.  Mit  diesem 
Kenntnisstand  der  ehemaligen  Jo¬ 
hannisburger  konnte  ich  meine 
Arbeit  am  Plan  fortsetzen.  Dabei 
waren  zwei  Schwierigkeiten  zu 
meistern.  1.  Viele  der  erhaltenen 
Informationen  lagen  außerhalb 
der  bisherigen  Darstellung.  2.  Der 
Nachweis  der  Einwohner  zu  den 
Gebäuden  konnte  wegen  Platz¬ 
mangels  nicht  im  Plan  erfolgen. 
Hierfür  lag  die  Lösung  in  einem 
Bestandsverzeichnis,  in  der  für  je¬ 
de  Straße  eine  Karte  angelegt  wur¬ 
de,  die  die  angegebenen  Informa¬ 
tionen  aufnehmen  konnte.  Wie 
aber  konnte  die  Schwierigkeit  1 
gelöst  werden?  Mit  welchen  Mög¬ 
lichkeiten  kann  ich  das  gesamte 
Stadtgebiet  in  der  bereits  vorgege¬ 
benen  Darstellungsart  zeichne¬ 
risch  fortführen?  Diese  Fragestel¬ 
lung  führte  mich  zum  Bauamt,  ins 
Kreishaus  in  Johannisburg.  Da  je¬ 
de  Stadt  verwaltet  werden  muß, 
müssen  auch  dort  Planungskarten 
vorliegen.  Aus  einem  meiner  vor¬ 
herigen  Besuche  wußte  ich,  daß 
kein  alter  Plan  zur  Stadt  vorhan¬ 
den  war,  aber  es  gab  eine  Karte  im 
Maßstab  1:5  000,  die  die  heutige 
Bebauung  zeigt.  Mit  dieser  Karte 
ist  es  mir  gelungen,  das  gesamte 
Stadtgebiet  zu  erfassen.  Dabei 
wurde  nur  die  vorhandene  Bebau¬ 
ung  aus  den  Jahren  1944  /  45 
übernommen.  Mit  Hilfe  der  Feld¬ 
vergleiche  Juni  2004  und  Mai 
2005  habe  ich  versucht,  die  alte 
deutsche  Bebauung  aus  diesem 
Plan  der  heutigen  Verwaltung  her¬ 
auszufiltern  und  sie  mit  den  Infor¬ 
mationen  aus  der  topographi¬ 
schen  Karte  1:25  000  zu  ergänzen. 
Die  Herkunft  der  polnischen  Kar¬ 
te  1:5  000  in  schwarz  /  weiß  wird 
mit  Bialystok  angegeben.  Aus  die¬ 
ser  Karte  wurden  die  benötigten 
Kartenelemente  eingescannt  und 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  17 


Einzigartiges  Kartenmaterial  aus  den 
30er  Jahren  hält  die  Erinnerung  an  die 
unvergessene  Heimat  fest.  Geographische  und 
politische  Karten  sowie  Verkehrs-  und  Wegekarten 


Jede  Woche  ungeschminkte  Berichte  und 
Kommentare  über  das,  was  wirklich  zählt 
Ohne  Blatt  vor  dem  Mund. 

Ohne  Rücksicht  auf  das,  was  andere  für 
politisch  korrekt  halten. 

Preußische  Allgemeine  Zeitung. 
Deutschlands  beste  Seiten. 


Wilhelm  v.  Gottberg 


Liebe  Leser, 

der  „Historische  Handatlas  für 
Ostpreußen“  ist  ein  Beitrag  zur 
Bewahrung  des  kulturellen 
Erbes  der  Heimat  Ostpreußen. 
Der  Archiv  Verlag  hat  dankens¬ 
werterweise  bereits  mehrere 
Publikationen  über  den  frühe¬ 
ren  deutschen  Osten  sowie  über 
Preußen  herausgebracht  und 
sich  damit  einen  ausgezeichne¬ 
ten  Ruf  erworben. 


Bitte  ausschneiden  und  abschicken  oder  faxen  an:  Preußische  Allgemeine  Zeitung  /  Vertrieb,  Parkallee  84/86, 20144  Hamburg, 
Fax  040/41  40  08  51  oder  gleich  telefonisch  bestellen.  Service-Telefon:  040/41  40  08  42 

n  Ja,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 


Der  vorliegende  Geschichtsatlas 
für  Ostpreußen  ist  ebenfalls  ein 
hervorragendes  Produkt  des 
Hauses  dem  ich  damit  meine 
Anerkennung  ausspreche. 


Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 
jährlich  EUR  99,60.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  1  Jahr.  Prämie  wird  nach  Zahlungs¬ 
eingang  versandt.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos 
(unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren 
weder  ich  noch  eine  andere  Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht. 
Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 


Ich  wünsche  dem  vorgelegten 
Werk  Zuspruch  und  gute 
Verbreitung. 


Wilhelm  v.  Goftber^ 

Sprecher  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen 


Als  Geschenk  für  Sie 


■  28  farbige  Kartenblätter 

■  mehr  als  60  historische  Fotos 
und  Abbildungen 

■  mehr  als  80  Städtewappen 

■  kostbarer  Kopfgoldschnitt 

■  praktisches  Lesebändchen 

■  edler  Bucheinband 

■  Großformat:  25  x  33  cm 

■  insgesamt  80  Seiten 


Dieser  wertvolle, 
historische 

Heimatatlas 
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Fortsetzung 


an  den  bisherigen  Plan  angefügt. 
Da  der  Stadtplan  aus  zwölf  Tei¬ 
len  zusammengesetzt  wurde,  ha¬ 
be  ich  auf  eine  genaue  Maß¬ 
stabsangabe  verzichtet.  Die  Ver¬ 
zerrungen  sind  durch  das  An¬ 
einanderfügen  zu  groß  und  ein 
Abgreifen  von  Entfernungen 
würde  nur  zu  falschen  Aussagen 
führen.  Die  Maßstabsangabe  von 
1:3700,  das  heißt  1  cm  in  der 
Karte  sind  37  Meter  in  der  Natur, 
sind  nur  bedingt  gegeben.  Paral¬ 
lel  zu  den  Informationen  zum 
Stadtplan  entsteht  ein  Nachweis 
der  einzelnen  Straßen.  Ich  habe 
die  ehemaligen  Johannisburger 
gebeten,  ihr  Elternhaus  oder  die 
Gebäude  ihrer  Wohnungen  in 
den  Einzeldarstellungen  der 
Straßen  zu  kennzeichnen.  Als 
weiteres  wurden  mir  die  Namen 
genannt,  die  die  Gebäude  mit 
Leben  erfüllten.  Auf  diese  Weise 
konnte  ich  in  fast  jeder  Straße 
Schwerpunkte  von  Informatio¬ 
nen  schaffen,  die,  unabhängig 
von  der  Hausnummer,  die  richti¬ 
ge  Lage  der  Gebäude  kennzeich¬ 
nen.  Dieser  Einzelnachweis  der 
Straßen  wird  nun  mit  unserem 
Einwohnerverzeichnis  vereinigt, 
und  wir  erhalten  ein  Buch  mit 
den  Spuren  unserer  Vorfahren 
in  Johannisburg. 

Aussagekraft  des  Planes  -  Die¬ 
ser  Plan  erhebt  keinen  An¬ 
spruch  auf  Vollständigkeit. 
Trotzdem  wurden  viele  Informa¬ 
tionen  zusammengetragen  und 
gegenseitig  geprüft,  so  daß  ein 
hoher  Grad  an  Glaubwürdigkeit 
erreicht  werden  konnte.  Für  die¬ 
se  Glaubwürdigkeit  stehen  die 
Informationen  aus  erster  Hand, 
den  Zeitzeugen,  die  mit  ca.  20 
Jahren  ihre  Heimat  verlassen 
mußten  und  heute  zu  dieser  Ar¬ 
beit  beigetragen  haben.  Stellver¬ 
tretend  seien  hier  genannt:  Ar¬ 
chiv  Wolfgang  Lotz  (t)  in  Bre¬ 
merhaven:  Anger,  Verbindungs¬ 
straße,  Jahnstraße,  Hubertusweg, 
Hegelstraße,  Stadtrandsiedlung, 
Informationen  zum  gesamten 
Stadtgebiet.  Günther  Boettcher, 
jetzt  Köln:  Königsberger  Straße, 
Fischerstraße.  Udo  Bogdan,  jetzt 
Bamberg:  Markt  und  Informatio¬ 
nen  zum  ganzen  Stadtgebiet. 
Ernst  Droysen,  jetzt  Garbsen: 
Schloßplatz,  Gartenstraße,  Kir¬ 
chenplatz,  Lycker  Straße,  St.  Jo¬ 
hannisstraße,  Poststraße,  Infor¬ 
mationen  zum  ganzen  Stadtge¬ 
biet.  Kurt  Fischer,  jetzt  Hol¬ 
zwickede:  Lindenstraße.  Lothar 
Karkoska,  jetzt  Bielefeld:  Soldau- 
er  Straße,  Bahnhofstraße,  Bol- 
lertstraße,  Danziger  Straße,  Teile 
Hegelstraße,  Mühlenstraße,  In¬ 
formationen  zum  ganzen  Stadt¬ 
gebiet.  Eva  Klischewski,  jetzt 
Hamburg:  Lycker  Straße,  Graf- 
Yorck-Straße.  Benno  Krutzke, 
jetzt  Wismar:  Wiesenweg.  Irm¬ 
gard  Piklaps,  geb.  Wäschk,  jetzt 
Meppen:  Siedlung  an  der  Spar- 
ker  Chaussee.  Irene  Scholvin, 
geb.  Ziemer,  jetzt  Hildesheim: 
Kreishaus.  Herbert  Wällner:  jetzt 
Henstedt-Ulzburg  und  Gerhard 
Wällner,  jetzt  Dransfeld:  Grena¬ 
dierstraße,  Hafen,  Informationen 
zur  An-  und  Verkaufsgenossen¬ 
schaft. 

Schlußwort  -  Mit  Neugier  ha¬ 
be  ich  die  Arbeit  am  Plan  der 
Kreisstadt  Johannisburg  in  Ost¬ 
preußen  am  Anfang  des  Jahres 


2004  aufgenommen.  Als  ich 
dann  die  Hilfe  der  ehemaligen 
Johannisburger  benötigte,  wurde 
ich  von  ihrer  Begeisterung  mit¬ 
getragen.  Sie  zeigten  ihre  Freude 
über  den  Plan,  und  ihre  Kind¬ 
heitserinnerungen  sprudelten, 
sowie  die  Dankbarkeit,  den  Plan 
noch  erleben  zu  dürfen.  Für 
mich  eine  Bestätigung.  Ich  wuß¬ 
te,  der  Plan  mußte  jetzt  entste¬ 
hen,  danach  wäre  so  vieles  an 
Informationen  verloren  gegan¬ 
gen.  Es  ist  ein  Anfang  geschaf¬ 
fen,  ein  Blick  ins  Zeitfenster 
1944  /  45  der  Stadt  Johannis¬ 
burg.  Ein  Plan,  der  als  Grundla¬ 
ge  für  viele  Forschungen  dienen 
kann,  aufbauend  auf  den  Infor¬ 
mationen  der  Zeitzeugen,  bei 
denen  ich  mich  recht  herzlich 
für  ihre  Mitarbeit  bedanke.  Un¬ 
sere  gemeinsame  Arbeit  wird 
die  Menschen  erfreuen,  die 
Wurzeln  in  Ostpreußen  haben. 
Bedanken  möchte  ich  mich  auch 
bei  den  Menschen  in  Johannis¬ 
burg.  Sie  waren  mir  hilfreich  zur 
Seite,  als  es  darum  ging,  das  ge¬ 
samte  Stadtgebiet  darzustellen. 
Unser  Plan  am  Scheideweg  der 
Geschichte  1944  /  45  ist  auch  für 
diese  Menschen  gedacht,  die 
heute  Johannisburg  ihre  Heimat 
nennen.  Wo  unsere  Geschichte 
endet,  dort  beginnt  ihre.  Auch 
diese  Menschen  haben  Fragen, 
vielleicht  finden  sie  Antworten 
in  dieser  Arbeit. 

Redaktionshmwei^^^^^^^ 

Hamburg  -  Sehr  geehrte  Leser 
und  Heimatfreunde,  aufgrund 
der  Sommer-  und  damit  Ur¬ 
laubszeit  kann  es  bei  der  Bear¬ 
beitung  Ihrer  Manuskripte  lei¬ 
der  zu  Verzögerungen  kom¬ 
men.  Wir  bitten  dieses  -  sollte 
es  eintreffen  -  schon  jetzt  zu 
entschuldigen.  Ihre  Redaktion 

Druckformate  -  Der  Stadtplan 
im  Format  von  98x84,1  cm  ist  als 
Farbdruck  auch  einzeln  erhält¬ 
lich.  Der  Preis  beträgt  4,50  Euro 
zzgl.  Porto  und  Verpackungsko¬ 
sten.  Das  Buch  im  A4-Format 
mit  einem  Umfang  von  250  Sei¬ 
ten  beinhaltet  das  Bestandsver¬ 
zeichnis  (nach  Straßen  und 
Hausnummern)  mit  vergrößer¬ 
ten  farbigen  graphischen  Auszü¬ 
gen  aus  dem  Stadtplan  und  den 
Stadtplan  im  Format  von  ca. 
98x84,1  cm  als  Farbdruck  (In  ei¬ 
ner  Stecktasche  auf  der  3.  Um¬ 
schlagseite.)  Ein  rekonstruiertes 
Einwohnerverzeichnis  (nach  Na¬ 
men,  Vornamen  und,  soweit  be¬ 
kannt,  nach  Familien  geordnet). 
Der  Preis  beträgt  19,50  Euro  zu¬ 
züglich  Porto  und  Verpackungs¬ 
kosten.  Bestellungen:  Der  Plan, 
einzeln  gedruckt,  ist  für  die 
interessierten  Menschen  auf  un¬ 
serem  Kreistreffen  am  3.  Sept. 
2006  in  Dortmund  zu  erhalten 
oder  kann  schriftlich  bei  unten 
stehender  Anschrift  bestellt 
werden.  Das  Buch  mit 
„Bestands-  und  Einwohnerver¬ 
zeichnis  der  Stadt  Johannisburg 
/  Ostpreußen  1944  /  1945  und 
früher“  (enthält  den  Stadtplan  in 
einer  Tasche)  konnte  nicht  zum 
geplanten  Zeitpunkt  (Kreistref¬ 
fen  Dortmund  2006)  fertig  ge¬ 
stellt  werden,  da  uns  nach  An¬ 
kündigung  im  Heimatbrief  2006 
sehr  umfangreiche  Zeitzeugen¬ 
informationen  erreichten,  die  in 


das  Buch  noch  aufgenommen 
werden  müssen.  Der  Fertigstel¬ 
lungstermin  des  Buches  ver¬ 
schiebt  sich  daher  voraussicht¬ 
lich  auf  das  Frühjahr  2007.  Be¬ 
stellungen  für  den  Plan  oder 
Vorbestellungen  für  das  Buch 
schriftlich  an:  Kreisgemeinschaft 
Johannisburg  e.  V.,  c/o  Werner 
Schuka,  Alte  Poststraße  37, 
32429  Minden;  E-Mail:  W.Schu- 
ka@Kreis-Johannisburg.de. 


* 


KÖNIGSBERG¬ 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Geschäftsstelle:  Annelies  Kelch, 
Luise-Hensel-Straße  50,  52066 
Aachen.  Patenschaftsbüro:  Kar¬ 
melplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel. 
(02  03)  2  83-21  51 


55  Jahre  Patenschaft  Duisburg 
-  Königsberg-Stadt  /  Drei  Kul¬ 
turtage  in  Duisburg  -  Am  26. 

Oktober  1951  beschloß  der  Rat 
der  Stadt  Duisburg,  die  Paten¬ 
schaft  für  die  Stadt  Königsberg 
zu  übernehmen.  Die  Verantwort¬ 
lichen  der  Stadt  wollten  sechs 
Jahre  nach  dem  Krieg  den  hei¬ 
matvertriebenen  Königsbergern 
„eine  neue  Stätte  kultureller  und 
geistiger  Gemeinschaft  geben“, 
so  heißt  es  in  der  Patenschafts - 
urkunde.  Sie  wurde  beim  ersten 
großen  Königsberger  Treffen  am 
7.  September  1952  den  Königs¬ 
bergern  feierlich  übergeben.  In 
dieser  Urkunde  wird  formuliert, 
daß  man  die  Hoffnung  hege, 
„daß  Duisburg  ein  lebendiger 
Sammelpunkt  für  die  heimatver¬ 
triebenen  Königsberger  werde.“ 
Und  die  Stadt  wurde  für  die  Kö¬ 
nigsberger  ein  lebendiger  Sam¬ 
melpunkt.  Das  wurde  zum  Bei¬ 
spiel  beim  700jährigen  Stadtju¬ 
biläum  Königsbergs  im  Jahre 
1955  sichtbar,  als  etwa  35  000 
Königsberger  nach  Duisburg  ka¬ 
men,  als  dort  eine  Fülle  von  Ver¬ 
anstaltungen  durchgeführt  wur¬ 
de  und  zahlreiche  Patenschaften 
zwischen  Duisburger  und  Kö¬ 
nigsberger  Schulen  beschlossen 
wurden,  zwischen  Sportverei¬ 
nen  und  Schützenvereinen. 
Über  Jahrzehnte  fanden  in  der 
Stadt  an  Rhein  und  Ruhr  Treffen 
der  Stadtgemeinschaft  Königs¬ 
berg  und  ihrer  Mitglieder  und 
Freunde  statt,  aber  auch  jährli¬ 
che  Treffen  der  Schulgemein¬ 
schaften  und  anderer  Duisburg- 
Königsberger  Gemeinschaften. 
1968  wurde  das  „Museum  Haus 
Königsberg“  eingerichtet,  -  1992 
als  „Museum  Stadt  Königsberg“ 
an  anderer  Stelle  fortgeführt  -, 
in  dem  bis  heute  Königsberger 
Kulturgut  gesammelt  wird  und 
in  dem  unzählige  Veranstaltun¬ 
gen  stattfinden.  Und  was  man 
nicht  vergessen  darf:  Wo  sich  in 
früheren  Jahrzehnten  oft  viele 
Menschen  aus  der  Stadt  am  Pre- 
gel  wieder  fanden,  die  sich 
durch  Krieg,  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  aus  den  Augen  verloren 
hatten.  Schließlich  wurde  in  Du¬ 
isburg  eine  Einwohnerkartei  Kö¬ 
nigsberg  aufgebaut,  die  ent¬ 
scheidend  zur  Sammlung  der 
ehemaligen  Bewohner  der  Stadt 
beitrug  und  über  die  viele  Men¬ 
schen  zusammengeführt  werden 
konnten,  Verwandte  und  Freun¬ 
de,  Mitschüler  und  Arbeitskol¬ 
legen.  Das  einende  Band  zwi¬ 
schen  den  Königsbergern  und 
allen  Freunden  der  Stadt  wurde 
ab  1960  der  „Königsberger  Bür¬ 
gerbrief“,  dessen  67.  Nummer  in 
diesem  Sommer  erschienen  ist. 
Er  ist  gleichsam  eine  Chronik 
der  alten  Stadt,  der  seit  deren 
Öffnung  auch  von  der  nun  russi¬ 
schen  Stadt  berichtet.  Bis  zum 
heutigen  Tag  hat  die  Stadt  Duis¬ 
burg  unter  Führung  ihrer  Ober¬ 
bürgermeister  August  Seeling, 
Josef  Krings,  Bärbel  Zieling  und 
nun  Adolf  Sauerland  die  einmal 
übernommene  Patenschaft  ernst 
genommen  und  die  Königsber¬ 
ger  beim  Zusammenhalt  ihrer 
Gemeinschaft,  beim  Aufbau  und 
Erhalt  des  Museums  und  bei  der 


Geschichtsseminar 


Hamburg  -  Die  prußischen  Ureinwohner  Ostpreußens  sind  The¬ 
ma  des  diesjährigen  Geschichtsseminars  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  vom  6.  bis  8.  Oktober  2006  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont.  Auf  dem  Programm  der  von  Dr.  Sebastian  Husen  geleiteten 
Wochenendveranstaltung  stehen  Vorträge  über  die  Herkunft  und 
die  Geschichte  der  Prußen,  über  ihre  Sprache,  ihr  Liedgut,  ihr 
Brauchtum  und  ihre  Märchenwelt.  Referieren  werden  unter  ande¬ 
rem  Sabine  Crone,  Prof.  Dr.  Rainer  Eckert,  Ruth  Geede,  Lars  Kar¬ 
rasch,  Hans-Ulrich  Kopp  und  Rolf  Tolkmitt.  Die  Seminargebühr 
beträgt  80  Euro.  Vollverpflegung  und  Unterbringung  im  Doppel¬ 
zimmer  sind  frei.  Einzelzimmer  stehen  nur  in  beschränktem  Um¬ 
fang  zur  Verfügung.  Anmeldeunterlagen  und  nähere  Informatio¬ 
nen  bei  der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Bärbel  Petereit,  Park¬ 
allee  86,  20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  26,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  petereit@ostpreussen.de 


Herausgabe  des  Bürgerbriefes 
unterstützt.  Am  22.  -  24.  Sep¬ 
tember  2006  wollen  die  Königs¬ 
berger,  Freunde  aus  Ostpreußen 
und  Freunde  aus  der  Stadt  Duis¬ 
burg  und  dem  Rheinland,  auch 
viele  einheimische  Besucher  des 
Museums  Stadt  Königsberg  der 
nunmehr  55  Jahre  alten  Paten¬ 
schaft  gedenken.  Dieses  soll 
durch  mehrere  Kulturveranstal¬ 
tungen  geschehen:  Freitag,  22. 
September,  17  Uhr,  mit  der  Er¬ 
öffnung  einer  Ausstellung: 
„Künstlerparadies  Kurische 
Nehrung  -  Künstlertreff  Her¬ 
mann  Blöde  -  Landschaft  -  Er¬ 
eignisse  -  Personen“.  Verant¬ 
wortlich  für  diese  Ausstellung 
sind  Lorenz  Grimoni  und  Dr. 
Wolfram  Eggeling  sowie  ein  klei¬ 
nes  Team  ehrenamtlicher  Mitar¬ 
beiter,  darunter  mehrere  Stadt¬ 
vertreter  der  Stadtgemeinschaft 
Königsberg.  Sonnabend,  23. 
September,  treffen  sich  die  Mit¬ 
glieder  der  Stadtgemeinschaft 
von  10.30  Uhr  bis  15.30  Uhr  in 
der  Gesamtschule  Falkstraße  44, 
unweit  des  Hauptbahnhofs,  um 
eine  neue  Stadtvertretung  zu 
wählen.  Die  PAZ  hat  darauf 
mehrfach  hingewiesen. 

Am  Nachmittag,  um  16  Uhr 
hält  dann  in  der  Aula  dieser 
Schule  Intendant  Rainer  Lewan- 
dowski  vom  E.T.A.  Hoffmann  - 
Theater  einen  Vortrag  mit  Bil¬ 
dern  und  Musikbeispielen  über 
Hoffmann  zu  dem  Thema:  „Die 
Fantasie  kommt  Hoffmann  zum 
Trost“.  Um  19  Uhr  findet  dann 
ebenfalls  in  der  Aula  ein  Konzert 
zu  dem  Thema  „Amadeus  - 
Amadeus“  mit  Sinfonien  von 
Mozart  und  Hoffmann  statt.  Es 
spielt  das  Staatliche  Symphonie¬ 
orchester  Kaliningrad  unter  der 
Leitung  von  Arkadi  Feldman. 
Dieser  ist  bekanntlich  Träger  der 
Königsberger  Bürgermedaille, 
weil  er  sich  in  besonderer  Weise 
darum  bemüht,  die  ostpreußi¬ 
sche  Musikliteratur  in  seinen 
Konzerten  zu  Gehör  zu  bringen. 
Sonntag,  24.  September,  11  Uhr, 
findet  dann  eine  Festveranstal¬ 
tung  in  der  Aula  statt,  die  mit  ei¬ 
ner  Andacht  durch  Propst  i.  R. 
Erhard  Wolfram,  Hannover,  Vor¬ 
sitzender  der  Gemeinschaft 
Evangelischer  Ostpreußen,  ein¬ 
geleitet  wird,  bei  der  der  Stadt¬ 
vorsitzende  Klaus  Weigelt  und 
der  Oberbürgermeister  von  Du¬ 
isburg,  Adolf  Sauerland,  spre¬ 
chen  werden.  Im  Mittelpunkt 
steht  ein  Vortrag  von  Dr.  Wulf 
Wagner,  Berlin,  zu  dem  Thema: 
„Besonderheiten  aus  der  Ge¬ 
schichte  des  Königsberger 
Schlosses.“  Dabei  wird  er  auf  Er¬ 
eignisse  und  Besonderheiten  der 
Königsberger  Schloßgeschichte 
(auch  Kulturgeschichte)  einge- 
hen,  die  bisher  in  der  Literatur 
so  nicht  bekannt  geworden  sind. 
Die  Stadtgemeinschaft  Königs¬ 
berg  freut  sich,  wenn  recht  viele 
Besucher  den  Weg  nach  Duis¬ 
burg  finden.  Im  Patenschaftsbü¬ 
ro  (V.  Fischer)  können  Veranstal¬ 
tungsprogramme,  Übernach- 
tungsmöglichkeiten  abgerufen 
werden:  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  9  bis  13  Uhr  unter 
der  Telefon  (02  03)  2  83  /  21  51. 

Treffen  der  ehemaligen  Schü¬ 
lerinnen  der  Klasse  6  b  von 
Herrn  Krüger  /  Rektor  Kowals- 
ky  der  TMMS  zu  Königsberg  - 
In  dem  großen  Rahmen  des 
Schultreffens  Steindammer-  / 
Tragheimer-  Mittelschule  war  es 
fünf  ehemaligen  Klassenkame- 
radinnen  der  6  b  möglich,  sich 
noch  einmal  begegnen  zu  kön¬ 
nen.  Auch  wenn  wir  nun  schon 
alle  zu  den  „älteren  Semestern“ 
zählen  und  auch  die  eine  oder 
andere  gesundheitlich  „ange¬ 
kratzt“  ist,  war  es  wieder  wie  in 
einer  harmonischen  Familie, 
kein  Thema  wurde  vernachläs¬ 
sigt,  wir  waren  einfach  nur 
glücklich  darüber,  daß  wir  uns 
wieder  einmal  zusammengefun¬ 
den  hatten,  daß  wir  gemeinsam 
und  ganz  nah  Gedanken  austau- 
schen  konnten,  auch,  daß  wir  im 
gemeinsamen  Erleben  ein  schö¬ 
nes  Stückchen  deutscher  Land¬ 
schaft  kennenlernen  durften. 


Ein  Höhepunkt  dieser  Tage  war 
der  80.  Geburtstag  von  Susi 
Dahlke  v.  Terzi.  Dagmar  hatte 
aus  diesem  Anlaß  mit  „Traghei¬ 
merinnen“  jeglichen  Alters  ein 
Lieblingslied  des  Geburtstags¬ 
kindes  eingeübt  und  als  Ständ¬ 
chen  dargebracht.  Zudem  über¬ 
reichte  sie  im  Namen  der  ehe¬ 
maligen  Klassenkameradinnen 
ein  wunderschönes  Buch  mit¬ 
samt  eines  von  ihr  selbstgeweb¬ 
ten  Jostenbandes  mit  dem 
Schriftzug  „Ostpreußen“,  was 
dem  Geburtstagskind  besondere 
Freude  bereitete.  Ihr  Dank  gilt 
nun  nochmals  all  denen,  die  ihr 
dieses  Beisammensein  mit  den 
ehemaligen  Klassenkameradin¬ 
nen  erst  ermöglichten,  die  die¬ 
sen  80.  Geburtstag  erst  zu  dem 
werden  ließen,  was  er  war.  Ein 
ganz  spezieller  Dank  aber  geht 
an  Silke,  die  nicht  nur  eine  Wo¬ 
che  ihres  Jahresurlaubes  dem 
Geburtstagskind  opferte,  son¬ 
dern  es  noch  per  Auto  und  Roll¬ 
stuhl  durch  die  Lande  und  die 
erlebnisreichen  Tage  chauffier¬ 
te.  Getrübt  wurden  diese  Tage 
allerdings  durch  die  Nachricht 
vom  Ableben  unserer  ehemali¬ 
gen  Mitschülerin  und  Freundin 
Ursel  Schleicher,  die  nach  lan¬ 
ger  Leidenszeit  einem  Krebslei¬ 
den  erlag.  Unsere  guten  Wün¬ 
sche  aber  gelten  allen  unserer 
Ehemaligen,  besonders  natür¬ 
lich  unseren  Kranken,  verbun¬ 
den  mit  der  Hoffnung  auf  eine 
sehr  baldige  Genesung  und 
dann  vielleicht  doch  auf  ein 
Kommen  zum  Treffen  im  näch¬ 
sten  Jahr. 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 
Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Tel.  (05  71)  4  62  97,  Mi. 
Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Chronik  des  Fischerdorfes 
Schaaksvitte  —  Herbert  Laub¬ 
stein  hat  über  seinen  Heimatort 
Schaaksvitte  /  Kur.  Haff  eine 
Chronik  in  Kurzfassung  erstellt, 
die  er  Interessenten  gerne  zum 
Selbstkostenpreis  von  5  Euro, 
einschließlich  Versandkosten 
anbietet.  Herbert  Laubstein, 


Amselstraße  29,  58285  Gevels¬ 
berg,  Telefon  (0  23  32)  8  05  77. 

Ostpreußenkalender  2007  - 
Für  unsere  Heimatkreisgemein¬ 
schaft  hat  unser  Lm.  Herbert 
Laub  stein  für  das  Jahr  2007  wie¬ 
der  einen  Ostpreußenkalender 
mit  schönen  Motiven  aus  unse¬ 
rer  Heimat  erstellt.  Dieser  Kalen¬ 
der,  den  man  ab  sofort  erwerben 
kann,  ist  auch  ein  schönes  Ge¬ 
schenk  und  kann  zum  Sonder¬ 
preis  von  11  Euro  einschließlich 
Porto  und  Verpackung  bei  Her¬ 
bert  Laubstein,  Amselstraße  29, 
58285  Gevelsberg,  Telefon  und 
Fax  (0  23  32)  8  05  77  bestellt 
werden.  Obwohl  die  Arbeit  der 
in  den  Kreisausschuß  gewählten 
Mitglieder  ehrenhalber  erfolgt, 
sind  wir  dennoch  für  weitere 
Ausstattung  und  Erhaltung  unse¬ 
res  Samlandmuseums  auf  Spen¬ 
den  unserer  Freunde  und  Gön¬ 
ner  angewiesen.  Da  der  finan¬ 
zielle  Erlös  aus  dem  Verkauf  des 
Kalenders  ausschließlich  für  un¬ 
ser  Museum,  das  sich  im  Preu¬ 
ßen-Museum  in  Minden  befin¬ 
det,  verwendet  wird,  leisten 
auch  Sie,  hebe  Landsleute, 
durch  den  Kauf  des  Kalenders 
einen  kleinen  finanziellen  Bei¬ 
trag  dazu. 

BJO-Nord 


Hamburg  -  Eine  „Dönitz- 
Wanderung“  mit  Gedenkveran¬ 
staltung  am  Grabe  des  Großad¬ 
mirals  findet  am  Sonnabend, 
16.  September,  10.30  Uhr,  Treff¬ 
punkt:  S-Bahnstation  Aumühle 
(S  221  ab  Hauptbahnhof  Rich¬ 
tung  Aumühle),  statt.  Aus  Anlaß 
des  115.  Geburtstages  von  Karl 
Dönitz  veranstaltet  der  BJO- 
Nord  diese  Wanderung.  Freun¬ 
de  und  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Die  Wanderung  dau¬ 
ert  zweieinhalb  Stunden.  Festes 
Schuhwerk  empfohlen.  Infor¬ 
mationen  und  Anmeldung  bei 
Stefan  Kiekel,  Telefon  (0  40)  76 
75  84  90,  Internet:  bjo- 

nord@ostpreussen-info.de 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonntag,  3.  September,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat. 

Sonntag,  17.  September,  23  Uhr, 
Bayern:  Porait  über  Prof.  Dr. 
Joachim  Kaiser. 


Der  Kalender  „Ostpreußen  und  seine  Maler“  ist  auch  für  das  Jahr 
2007  wieder  zu  haben.  Bis  zum  30.  September  gilt  für  Leser  der  PAZ 
der  Subskriptionspreis  von  18,50  Euro  einschließlich  Versandkosten 
(im  Buchhandel  später  20,50  Euro).  Bestellungen  bitte  direkt  an  den 
Schwarze  Kunstverlag,  Richard-Strauss-Allee  35,  42289  Wuppertal, 
Fax  (02  02)  6  36  31. 
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Heimatarbeit 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Telefon  und  Fax  [07  11)  6  33  69 
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Lahr  -  Donnerstag,  7.  Septem¬ 
ber,  19  Uhr,  Stammtisch  im  Gast¬ 
haus  Krone,  Dinglinger  Hauptstra¬ 
ße  4. 

Pforzheim  -  Freitag,  15.  Septem¬ 
ber,  17.30  Uhr,  Übungsstunde  der 
Singgruppe  „Elchschaufel“  in  der 
Meisenstraße  82. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch,  6. 
September,  14.30  Uhr,  Heimat¬ 
nachmittag  im  Gästehaus  Solch, 
Hauffstraße.  Nach  dem  gemeinsa¬ 
men  Kaffee  wird  der  Videofilm 
„Von  Memel  nach  Trakehnen“  ge¬ 
zeigt. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 


Tel.  [08  21)  51  78  26,  Fax  [08  21)  3 
45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet: 

www.low-bayern.de 


Amberg  -  Sonnabend,  16.  Sep¬ 
tember,  13.45  Uhr,  „Tag  der  Hei¬ 
mat“.  Erinnerung  an  die  Heimat 
am  Gedenkstein  des  BdV  [Nähe 
Stadtbrille).  Gegen  14.30  Uhr, 
Empfang  der  Stadt  Amberg  im 
großen  Rathaus-Saal. 

Augsburg  -  Mittwoch,  13.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  den  „Zirbelstuben“. 

Kitzingen  -  Die  Mehrtagsfahrt 
der  Ostpreußen  zusammen  mit 
VdK  Ortsverband  Kitzingen  unter 


der  Leitung  von  Waltraud  Patz 
führte  in  eine  der  schönsten  Land¬ 
schaften  Deutschlands,  den  Spree¬ 
wald.  Quartier  bezog  die  Reise¬ 
gruppe  im  denkmalgeschützten 
Ort  Lehde,  der  Lagunenstadt  im 
Taschenformat,  ein  Venedig,  das 
aus  ebenso  vielen  Inseln  besteht, 
als  es  Häuser  hat.  Am  Montag  wur¬ 
de  eine  lustige  „Kremserfahrt“ 
unternommen.  Nach  einem 
Zwischenhalt  ging  die  Fahrt  weiter 
zu  Europas  größter  tropischer  Frei¬ 
zeitwelt,  dem  „Tropical  Islands“ 
(dem  früheren  „Cargo  Lifter“).  Die 
Dimensionen  dieser  Halle  sind  gi¬ 
gantisch:  360  Meter  lang,  210  Me¬ 
ter  breit  und  unvorstellbare  107 
Meter  hoch.  Nach  der  Rückkehr 
und  dem  Abendessen  gab  es  an¬ 
schließend  noch  eine  märchenhaf¬ 
te  Lampionkahnfahrt.  Wer  den 
Spreewald  so  richtig  genießen  will, 
der  kann  dies  nur  bei  einer  Kahn¬ 
fahrt.  Von  Burg-Kauper  aus  ließ  die 
Gruppe  sich  von  zwei  Fährmän¬ 
nern  durch  das  Labyrinth  der  Ka¬ 
näle  und  Fließe  staken.  Die  Gruppe 
erlebte  eine  fast  unberührte  Natur 
von  einzigartiger  Schönheit.  Da¬ 
nach  gab  es  im  Hotel  „Spreewälder 
Abend“  ein  Spezialitäten-Büfett 
und  den  Auftritt  einer  sorbisch¬ 
wendischen  Folkloregruppe.  Am 
nächsten  Tag  startete  man  mit  der 
Reiseleiterin  Barbara  Möbius  zum 
Heinz-Sielmann-Naturparkzen- 
trum  Wanninchen.  Im  ehemaligen 
Braunkohlegebiet  Wanninchen 
entsteht  ein  Naturparadies.  Die 
kleine  Stadt  Luckau  beeindruckte 
durch  die  liebevoll  restaurierte  Alt¬ 
stadt  mit  den  barocken  Schmuk- 
kgiebelhäusern  am  Marktplatz  und 
die  komplett  erhaltene  Stadtmauer 
mit  Graben.  Ein  weiterer  sehens¬ 
werter  Ort  und  ein  Kleinod  für 
Liebhaber  von  Schlössern  und 
Landschaftsgärten  war  Fürstlich 
Drehna  mit  dem  wunderschönen 
Wasserschloß.  Am  Abend  erwarte¬ 
te  die  Reisegruppe  ein  Grillbuffet, 
dazu  unterhielten  Jagdhornbläser 
mit  ihren  Jagdsignalen  und  der  Ge¬ 
schichte  und  dem  Brauchtum  des 
Jagens.  Nach  einem  kurzen  Besuch 


auf  der  Slawenburg  Raddusch,  der 
einig  neu  aufgebauten  frühmittel¬ 
alterlichen  slawischen  Wehranlage, 
besichtigte  man  die  Firma  Rabe. 
Dort  erfuhr  man  alles,  was  es  Wis¬ 
senswertes  über  Gurken  im  Glas 
gibt.  Natürlich  unternahm  man  ei¬ 
nen  Abstecher  zu  einem  Giganten 
der  Technik.  Die  F  60  (502  Meter 
lang,  202  Meter  breit,  80  Meter 
hoch  und  11  000  Tonnen  schwer) 
ist  eine  der  größten  beweglichen 
Arbeitsmaschinen  der  Welt  und 
wurde  im  Tagebau  eingesetzt.  An¬ 
schließend  wurde  der  erste  Senio¬ 
renfachmarkt  Deutschlands  in 
Großräschen  besucht.  Nach  ein 
paar  Zwischenstationen  kam  man 
wieder  in  Lehde  an.  Am  nächsten 
Tag  ging  es  dann  heimwärts.  Das 
Gesehene  und  Erlebte  wird  noch 
lange  in  guter  Erinnerung  bleiben. 

Nürnberg  -  Freitag,  8.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
„Tucherbräu  am  Opernhaus“.  Es 
wird  der  Trakehnerfilm  „Vom 
Rhein  bis  an  die  Wolga“  von  Die¬ 
trich  Warwzin  gezeigt. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21) 
25  09  29,  Fax  (04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 


28816  Stuhr 


Bremerhaven  -  Freitag,  22.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  kulturelle  Festver¬ 
anstaltung  anläßlich  des  80jähri- 
gen  Bestehens  der  Gruppe  im 
„Haus  am  Blink“,  Adolf-Bute- 
nandt-Straße  7,  27580  Bremerha¬ 
ven.  Nach  der  Kaffeetafel  und  den 
Grußworten  der  Ehrengäste  wird 
das  bekannte  „Rosenau-Trio“  mit 
Liedern  und  Gedichten  erfreuen. 
-  Das  Sommerfest  mit  Kaffee,  Ku¬ 
chen  und  Grillwürstchen  der 
Gruppe  war  wieder  ein  voller  Er¬ 
folg.  Über  60  Anwesende  konnte 
die  Vorsitzende  Marita  Jachens- 
Paul  begrüßen,  darunter  neben 
„Don  Alfredo“  Kruse  sieben  Pom¬ 
mern  und  Gäste  aus  dem  Cuxland 
sowie  aus  Worpswede  die  Labiau- 


er  Kirchspielvertreterin  Eva  Kö¬ 
nig.  Der  Nachmittag  begann  trau¬ 
rig.  Die  Anwesenden  ehrten  die 
verstorbene  Helene  Markwardt, 
langjähriges  Vorstandsmitglied 
und  in  der  Gruppe  seit  1977,  mit 
einer  Schweigeminute.  Marita  Ja- 
chens-Paul  üb  erbrachte  danach 
die  Grüße  des  Landesvorsitzen¬ 
den  Helmut  Gutzeit  sowie  vom 
Ehepaar  Sigrid  und  Klaus  Schu¬ 
bert,  welches  vor  kurzem  erst 
nach  Hessen  verzogen  war.  Sie 
berichtete  dann  über  verschiede¬ 
ne  Anlässe,  bei  denen  sie  die 
Gruppe  nach  außen  vertreten  hat¬ 
te,  sowie  über  ihre  bisher  verge¬ 
blichen  Versuche,  für  die  Feier 
zum  80jährigen  Bestehen  Zu¬ 
schüsse  aus  dem  „Kulturtopf1  der 
Stadt  zu  erhalten.  „Don  Alfredo“ 
konnte  es  nicht  lassen  und  eröff- 
nete  nach  Kaffee  und  Kuchen  den 
geselligen  Teil  des  Nachmittags 
mit  einem  längerem  Gedicht  über 
„Das  Kartenspiel“  -  auswendig 
aufgesagt  natürlich,  und  das  in  ei¬ 
nem  Alter  von  über  90  Jahren.  Im 
weiteren  Verlauf  brachten  Barbara 
Sandmann,  Wilma  Brunkhorst 
und  Marita  Jachens-Paul  verschie¬ 
dene  Gedichte  zu  Gehör,  wobei 
zum  Erstaunen  aller  Anwesenden 
sogar  die  Vorsitzende  einige  Wit¬ 
ze  zum  Besten  gab.  Bis  zum  Ser¬ 
vieren  der  Bratwürstchen,  wie  im¬ 
mer  von  Wolfgang  Paul  und  Klaus 
Eichholz  gegrillt,  hörte  man  Mu¬ 
sik  aus  den  Jugendtagen  -  von 
Edith  Piaf  über  Lolita  bis  hin  zu 
Roy  Black  und  Freddy  mit  seinem 
„Heimatlos“. 


HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  44  49  93,  Mobilte- 
lefon  (01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 


treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Tel./Fax.  (0  40)  6  93  35 


20. 


LANDESGRUPPE 
Sonnabend,  9.  September,  15 
Uhr,  ökumenischer  Gottesdienst 
zum  „Tag  der  Heimat“  in  St.  Ans¬ 


Anzeigen 


Urlaub/Reisen 
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Ostpreußen 

sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken  -  Femreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen.  Hannover 

10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden. 

Kombinationen: 

Masuren-Königsberg;  Masuren-Danzig; 
Königsberg-Elbing-Danzig;  Königsberg-Nidden 

Fähr-  und  Flugreisen: 

jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 
Nidden  und  Schwarzort  (  3  Hotels  zur  Auswahl) 

Fahrradwandern  in  Masuren: 

Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  •  Anreise  mit  Bus, 
Bahn  oder  Flugzeug  •  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen. 

Termine  :  jede  Woche  vom  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab . €  738,- 

Fahrradwandern  im  nördlichen  Ostpreußen: 

Wir  bringen  Sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg.  •  5  Radeltage  u.a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge,  •  Busbegleitung 

Termine  :  jede  Woche  vom  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab . €  949,- 


Prospekte  anfordern  -  Info  und  Buchung  auch  unter  www.imken.de 

IMKEN  touristik  •  26215  Wiefelstede  •  Kleiberq  2  •  04402-96880 


REISE-SERVICE  H  USCHE 


Über  30  Jahre  Busreisen 


Reisen  in  den 


Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern, 
West-  und  Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland, 
Baltikum,  St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält, 
können  Sie  kostenlos  bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich. 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften,  Orts-, 
Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc.  werden  nach  Ihren 
Wünschen  organisiert.  Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gern. 

31637  Rodewald  •  Alte  Celler  Heerstraße  2 
Telefon  (05074)  92  49  10  •  Fax  (05074)  92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 
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Erlebnis-  und  Studienreisen  mit  Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 
Pommern  -  Schlesien  -  West-  u.  Ostpreußen  -  Memelland 
Direktflug  von  Berlin  -  Königsberg 
Das  Naturparadies  Ostpreußen  erleben 
Randwandern  im  Nördl.  Ostpreußen  und  in  Masuren 
Kurreise  Franzensbad,  Böhmische  Bäder 

Mit  günstigen  Zugverbindungen  und  den  preiswerten  RIT-Bahnfahrkarten 
von  allen  Bahnhöfen  in  Deutschland  zu  den  Zustiegsorten. 

Wir  organisieren  Ihre  Reisen  für  Schul-,  Orts-,  Kirch-  und  Kreis¬ 
gemeinschaften  nach  Ihren  Wünschen  ab  25  -  48  Pers.  oder 
Gruppen  ab  10  -  20  Pers.  mit  Flug  und  Bahn  oder  nach  Memel  mit 
der  Fähre.  Fordern  Sie  bitte  ein  kostenloses  Angebot  an. 
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|  über  35  Jahre  Reisen  — 

Beratung  —  Buchung  —  Visum 

Greif  Reisen  ^ 

A.  Manthey  GmbH 

A  «Ul 


ihlstr.  7  ■  58455  Witten 
Internet:  www.greifreisen.de 


Tel.  (02302)  2  40  44  ■  Fax  2  50  50 
E-Mail:  manthey@greifreisen. 
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gar,  kleine  Michaeliskirche,  Mi¬ 
chaelisstraße  5,  unter  Mitwirkung 
des  Egerländerchores  Hamburg. 
Predigt:  Pastor  Peter  Voß,  Liturgie: 
Diakon  Erwin  Drossel.  -  Sonntag, 
24.  September,  15  Uhr,  Einladung 
des  Landesverbandes  der  vertrie¬ 
benen  Deutschen  in  Hamburg  zum 
„Tag  der  Heimat“  im  Logenhaus 
„Mozart-Säle“,  Moorweidenstraße 
36  (nähe  Dammtorbahnhof].  Die 
Veranstaltung  steht  unter  dem 
Motto  „Menschenrecht  achten  - 
Vertreibung  ächten“.  Die  Festrede 
hält  Leif  Schräder  (FDP  Hamburg). 
Umrahmt  wird  die  Feierstunde  von 
den  Vereinigten  Chören  (Ostpreu¬ 
ßen,  Pommern  und  Schlesien)  und 
der  Jugendballettgruppe  der  Deut¬ 
schen  aus  Rußland.  Einlaß  ab  14.30 
Uhr.  -  Heimatmarkt.  Sonnabend, 
30.  September,  10  bis  17  Uhr,  Hei¬ 
matmarkt  der  ost-  und  mitteldeut¬ 
schen  Landsmannschaften  auf 
dem  Gerhart-Hauptmann-Platz 
(Karstadt,  Mönckebergstraße)  mit 
dem  Musikzug  FFW  Willinghusen 
und  dem  Spielmannszug  SV  Eidel¬ 
stedt.  Der  Ostpreußenstand  ist  mit 
einem  großen  Angebot  an  Köst¬ 
lichkeiten  aus  der  Heimat  sowie  Li¬ 
teratur  vertreten;  ebenso  ein  Infor¬ 
mationsstand  des  BJO. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Sensburg  -  Sonntag,  10.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Erste  Zusammenkunft 
nach  der  Sommerpause  im  Polizei- 
sportheim,  Sternschanze  4,  20357 
Hamburg. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Dienstag,  5.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  im  Restaurant 
„Für’n  Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner 
Landstr.  27,  Billstedt  (im  Ärztehaus 
am  Marktplatz).  Die  Treffen  sind 
kultureller  Natur  (Heimatgeschich¬ 
te,  Literatur,  Erlebniserzählungen, 
Plachandern,  Ausflüge  und  ande¬ 
res  mehr],  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Kontakt:  Annelie  Papiz, 
Telefon  (0  40]  73  92  60  17. 

Hamm  /  Horn  -  Sonntag,  3.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  Herbstfest  in  der 
Altentagesstätte  Horn,  Am  Gojen- 
boom.  Für  Autofahrer  gleich  neben 
dem  U-Bahn-Parkplatz  Horner 
Rennbahn.  Anreise  mit  der  U  3  bis 
Horner  Rennbahn,  Ausgang  Bauer¬ 
berg  /  Gojenboom.  Nach  der  Kaf¬ 
feetafel  mit  selbstgebackenem  Ku¬ 


chen  gibt  es  Humor  und  Tanz  mit 
Peter.  Tischreservierung  auf 
Wunsch  bei  Gisela  und  Siegfried, 
Telefon  6  93  27  24. 

WESTPREUSSEN 

Norddeutsches  Ostpreußentref¬ 
fen  -  Am  6.  und  7.  Oktober  findet 
eine  zweitägige  Busreise  nach  Neu¬ 
brandenburg  und  zum  Golm  /  Use¬ 
dom  mit  Besuch  der  Gedenkstätte 
für  die  Opfer  des  12.  März  1945 
statt.  Abfahrt  Harburg-ZOB  7.45 
Uhr,  Hamburg-Kirchenallee  8  Uhr. 
Übernachtung  in  Neubrandenburg. 
Kosten  mit  Abendessen  und  Früh¬ 
stück,  Kaffee:  90  Euro  im  EZ,  77 
Euro  im  DZ.  Auskunft  und  Anmel¬ 
dung  bei  Dieter  Neumann,  Telefon 
7  00  92  79. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51)  7 
36  69 


Darmstadt  -  Mittwoch,  6.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen- 
gruppe  im  Städtischen  Senioren¬ 
treff,  Weidigweg  2,  Darmstadt- 
Eberstadt-Süd  III.  -  Sonnabend,  16. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Luise -Büchner-Haus  / 
Bürgerhaus  am  See,  Grundstraße 
10  (EKZJ.  Nach  der  Kaffeetafel 
spricht  Ingrid  Stenz  el  über  die 
„Emigration  der  Salzburger“  vor 
275  Jahren.  -  Sonnabend,  16.  Sep¬ 
tember,  10.30  Uhr,  „Tag  der  Hei¬ 
mat“.  Kranzniederlegung  an  der 
Gedenkstätte  der  Vertriebenen  auf 
dem  Darmstädter  Waldfriedhof.  - 
Sonntag,  17.  September,  14.30  Uhr, 
BdV-Kreistreffen  im  „Goldenen  Lö¬ 
wen“,  Darmstadt-Arheiligen. 

Frankfurt  /  Main  -  Montag,  4. 
September,  14  Uhr,  Treffen  der 
Danziger  Frauen  im  Haus  der 
Heimat,  Porthstraße  10.  -  Montag, 
11.  September,  14  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Haus  der  Heimat,  Porth¬ 
straße  10.  -  Mittwoch,  13.  Septem- 
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Städtereisen  per  Schiff 

Klaipeda  -  Helsinki  -  Stockholm  -Turku  -Tallin  -  Riga 

Nordostpreußen 

Litauen-Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland  +  Estland 

NEU:  Reiten  auf  dem  Reiterhof  (auch  Halle) 

Fahrradtouren 

Flugreisen:  nach  Polangen/Memel  oder  Kaunas 
Täglich  Schiffsreisen:  ab  Kiel  nach  Memel 
mit  uns  auch  Gruppenreisen 

ROCEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 
21368  DAHLENBURG  -  Dannenberger  15 
Tel.  0  58  51  /  2  21  ■  (Auch  20.30  -  22.00  Uhr) 

21335  Lüneburg  ■  Bei  der  Ratsmühle  3 
Telefon  0  41  31  /  4  32  61 
Bürozeit:  1 0.00  - 1 2.00  / 1 6.00  - 1 8.00  Uhr 


Königsberg  Masuren 
Danzig  •  Kurische  Nehrung 


yDNV-Tours  Tel.  071 54/1  31830  J 


Reisediensl  Einars  Berlin  -  Klaipttda/Mcmd 
Katiningrud/Künigsbcrg  -  Tilsit  -  Masuren 

*  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  pinnen  und  erleben 

■  ideal  für  Familien-  und  Ahnenfürsehung, 
Genealogie 

*  exkhisiiv  für  Gruppen  von  einer  bi',  sechs  Per¬ 
sonen 

*  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 
www.einars.de  -  Tel  &  Fax  0049-30-4232199 


Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig, 
Claus  +  Ilse  Plog,  Zi.  m.  Super- 
Frühst.,  Telefon  045  62/6607 
oder  01  73/9  33  9075 


Ostsee  Köslin 

Pension  in  Lazy  (Laase)  bei  Mielno.  100  m  v. 
Strand.  Zi.  mit  Du.,  WC,  TV,  Tel.  auch  f.  Grup¬ 
pen.  38  DZ.  18  €  HP,  großer,  neuer  bewachter 
PKW/Bus-Parkplatz.  Campingplatz  am  See. 
Angeln  am  See  und  in  der  Ostsee  v .  Boot  mögt 
Fahrräder  vorhanden. 

Kaczmarek,  ul.  Wczasowa  14,  PL  76-002  Lazy. 

Tel./Fax  (0048)  943182924  od.  (0048)  503350188 
Auskunft  D.  (0  20  58)  24  62.  www.kujawiak.pl 


Freundl.  Aufnahme  u.  gutes  Früh¬ 
stück  erwarten  Sie  in  meinem  zen¬ 
tral  geleg.  Haus.  Mod.  Zi.  m.  Du.  u. 
WC.  Hauseigene  Parkplätze.  Haus 
Dünger,  Roonstraße  33,  32105  Bad 
Salzuflen. Telefon  0  52  22  /107  72. 


Sanatorium  Uibeleisen 

Unterlagen  ^(09  71)  91  80 


25938  Wyk  auf  Föhr,  Erholung  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres!  Ruhige 
Ferienwohnungen  dicht  am  Meer, 
direkt  am  Wald.  Prinzen,  Birken¬ 
weg  1,  Tel.  0  46  81  /  27  95  ab  18  Uhr. 
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ber,  14  Uhr,  Spielnachmittag  im 
Haus  der  Heimat,  Porthstraße  10.  - 
Mittwoch,  20.  September,  9  Uhr,  Ta¬ 
gesausflug  nach  Schwetzingen.  Die¬ 
se  kleine  Fahrt  führt  die  Teilnehmer 
in  ein  Städtchen  mit  barocker  For¬ 
menvielfalt  ein,  einem  schönen 
Schloßpark  sowie  der  Sommerresi¬ 
denz  der  Kurfürsten  von  der  Pfalz. 
Kostenbeitrag  10  Euro,  Abfahrt  vom 
Hauptfriedhof.  Anmeldung  bei  Frau 
Groß,  Telefon  (0  60  81)  5  97  34. 

Hanau  -  Mittwoch,  13.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup¬ 
pe  im  Cafe  Menges.  -  Sonntag,  17 
September,  10.30  Uhr,  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  am  Ehrenmal. 


■v 


NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Telefon  [0  41  31)  4  26  84.  Schrift¬ 
führer  und  Schatzmeister:  Ger¬ 
hard  Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 
31275  Lehrte,  Telefon  [0  51  32)  49 
20.  Bezirksgruppe  Lüneburg: 
Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon 
[0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  [05  31)  2  50  93  77.  Be¬ 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von 
Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  [0  59  01)  29 
68.  Bezirksgruppe  Hannover: 
Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  [0 
51  36)  43  84 


Delmenhorst  -  Sonntag,  3.  Sep¬ 


tember,  Fahrt  zum  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  in  Oldenburg.  -  Dienstag,  5. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  in  der  Delmeburg. 
-  Dienstag,  5.  September,  15  Uhr, 
Treffen  der  Männergruppe  in  der 
ostdeutschen  Kulturstube. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  13.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  im  Stadthotel  Eversten. 
Detlef  und  Renate  Lubenau  halten 
einen  Diavortrag:  „Andalusien  - 
das  maurische  Spanien“. 

Osnabrück  -  Freitag,  15.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  der  Gaststätte  Bürger¬ 
bräu. 

Wolfenbüttel  -  Anläßlich  der 
Kulturtage  in  Wolfenbüttel  fand  zu 
dem  Thema  „Flucht  und  Vertrei¬ 
bung“  eine  Ausstellung  mit  Infor¬ 
mationen  des  BdV  im  Rathaus- 
Foyer  statt.  Am  Morgen  begannen 
die  Arbeiten  zur  Ausgestaltung  im 
Foyer.  Wenig  später  hingen  der 
preußische  Adler,  das  Wappen  von 
Schlesien,  Zeichnungen  vom  Bres¬ 
lauer  Rathaus  und  dem  Dom  zu 
Königsberg  an  der  Wand.  Angefer¬ 
tigt  hat  sie  der  gelernte  Maler  und 
Dekorateur  Richard  Steinhof.  Wei¬ 
tere  Gemälde  von  ihm  zeigen  den 
legendären  Rübezahl  vor  der 
Schneekoppe,  der  höchsten  Erhe¬ 
bung  im  Riesengebirge  und  die 
Kirche  Wang,  die  eine  Prinzessin 
aus  Wolfenbüttel  bauen  ließ.  Aus 
Anlaß  der  Beteiligung  am  Stadt- 
und  Bürgerfest  trugen  die  Frauen 
ihre  selbstgenähten  Trachten. 
Brunhilde  Schölecke,  Vorsitzende 
der  Ost-  und  Westpreußen  in  Wol¬ 
fenbüttel,  hatte  ihren  Bernstein¬ 
schmuck  aus  der  Heimat  angelegt. 
„Das  Gold  der  Ostsee“  sammelte 
sie  noch  als  Kind  am  Strand  der 
Kurischen  Nehrung.  1991  war  sie 
das  erstemal  wieder  in  der  Hei¬ 
mat,  von  ihrem  Elternhaus  sind 


nur  ein  paar  Steine  im  Unterholz 
geblieben.  Zu  den  Ausstellungs¬ 
stücken  in  der  Heimatstube  des 
BdV  zählt  auch  ein  Stofftier  Elch, 
das  Wappentier  der  Ostpreußen. 
Plakate  und  Transparente  erin¬ 
nern  an  Flucht  und  Vertreibung 
vor  mehr  als  60  Jahren,  an  den  in 
Königsberg  geborenen  Philoso¬ 
phen  Immanuel  Kant  und  das 
Recht  auf  Heimat.  Die  Ausstellung 
war  ein  voller  Erfolg.  An  beiden 
Tagen  wurden  rund  250  Besucher 
gezählt,  wovon  sich  105  Gäste  in 
die  Besucherliste  eingetragen  hat¬ 
ten.  Für  das  leibliche  Wohl  wur¬ 
den  Kaffee  und  selbstgebackener 
Kuchen  gereicht. 

m 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  [02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  [0  29  64)  10 
37,  Fax  [0  29  64)  94  54  59 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Bielefeld  -  Donnerstag,  14.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  „Ostpreußisch 
Platt“  in  der  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock. 

Düren  -  Freitag,  15.  September, 
18  Uhr,  Heimatabend. 

Ennepetal  -  Sonnabend,  16. 
September,  17  Uhr,  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  in  der  „Rosine“. 

Essen  -  Freitag,  15.  September, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
„Stern  Quelle“,  Schäferstraße  7, 
45128  Essen,  in  der  Nähe  des 
RWE  Turmes. 

Gevelsberg  -  Sonnabend,  16. 
September,  17  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe. 


Düsseldorf  -  Mittwoch,  13.  Sep¬ 
tember,  19  Uhr,  Vortrag  von  Dr. 
Ortfried  Kotzian  „Die  Umsiedler  - 
Die  Deutschen  aus  West-Wolhy- 
nien,  Galizien,  der  Bukowina,  Bes- 
arabien,  der  Dobrudscha  und  in 
der  Karpatenukraine“  im  Konfe¬ 
renzraum,  GHH.  -  Donnerstag,  14. 
September,  19  Uhr,  Ausstellungs¬ 
eröffnung  „Wege  des  Franz  Kafka  - 
Schauplätze  aus  Leben  und  Werk 
in  Fotografien“,  Eichendorff-Saal, 
GHH. 

Köln  -  Dienstag,  5.  September, 
14  Uhr,  Heimatnachmittag  im  Kol¬ 
pinghaus  International,  St.  Apern- 
straße  32.  Es  ist  ein  Sonderpro¬ 
gramm  vorgesehen,  aus  diesem 
Grund  ist  eine  Anmeldung  unter 
Telefon  [02  21)  79  16  16,  Fax  [02 
21)  9  38  55  76,  notwendig. 

Mönchengladbach  -  Montag,  4. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  Lokal  Bürger¬ 
klause. 


Vors.:  Martin  Biesen,  Wetschauser 
Sfr.,  66564  Ottweiler  /  Fürth,  Te¬ 


lefon:  0  17  36  18  35  37 


Landesgruppe  -  Sonntag,  24. 
September,  11  Uhr,  Erntedank  der 
Ost-  und  Westpreußen  in  Dörren¬ 
bach  auf  dem  Biehlerhof  [zum 
Biehl).  Beginn:  11  Uhr,  mit  Gottes¬ 
dienst,  Ansprache  des  Landesvor¬ 
sitzenden,  Ansprache  des  Kultur¬ 
referenten,  Vorträge  von  Frauen 
der  Landesgruppe.  Gegen  12  Uhr, 
Mittagessen  mit  musikalischer 
Unterhaltung.  Ab  14.30  Uhr,  Auf¬ 
tritt  der  Tanzgruppe  „Elch“.  Gegen 
15  Uhr,  Kaffee  und  Kuchen.  Das 


Gekämpft,  gehofft  und  doch  verloren. 

Nach  einem  erfüllten  Leben  ist  heute  mein  Mann, 
Bruder,  Schwager  und  Onkel 

Klaus  Lawrenz 

*  26.  5. 1937  t  18.  8.  2006 

Fischhausen  Ottersberg 

Ostpreußen 

von  uns  gegangen. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied 

Hildegard  Lawrenz 
Im  Namen  aller  Angehörigen 

Ottersberg,  im  August  2006 


Das  kostbarste  Vermächtnis  eines  Menschen  ist  die  Spur, 
die  seine  Liebe  in  unseren  Herzen  zurücklässt. 

Kurt  Tyburzy 

*  10.  April  1923  f  22.  August  2006 

Lindensee/  59387  Ascheberg 

Kreis  Johannisburg 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied 

Eva  Tyburzy,  geb.  Lask 
Hans-Ludwig  und  Margret  Tyburzy 
Tanja  und  Tobias  Tyburzy 

59387  Ascheberg,  Rankenstraße  54 


Angehörige  der  Familie  Westphal  aus 
Klein-Ponnau  werden  gebeten,  sich  zwecks  Klärung 
einer  Erbangelegenheit  an  die  Firma 

Moser  Progenus  AG 

Ibelweg  18 a,  CH-6300  Zug/Schweiz 
Tel.  0041  41  760  93  43 
Fax  0041  41  760  93  44 

zu  wenden. 

Wer  kann  eventuell  Auskunft  erteilen? 
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Wir  wollen  es  mal  so  probieren,  zum  65.  Hochzeitstag  zu  gratulieren:  * 
Gesundheit,  Glück  und  Gottes  Segen,  viel  Sonnenschein  und  wenig  Regen. 

Am  6.  September  2006  feiern 

Kurt  Wölk 

aus  Königsberg  (Pr)  Mischnerweg  34  und 

Erna  geb.  Baumgart 

aus  Königsberg  (Pr)  Große  Sandgasse  24 
jetzt  Herderstraße  8, 49661  Cloppenburg 
das  Fest  der  Eisernen  Hochzeit. 

Gleichzeitig  feiert  unser  lieber  Vater  seinen  92.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  von  Herzen 

Kinder,  Schwiegersohn,  Enkel  und  Urenkel 
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Unser  Landsmann  und  Freund 

Erich  Kebbat 

aus  Hohenfried,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Ernst- Wiese-Straße  28 
in  24226  Heikendorf 
feiert  am  3.  September  2006  seinen 


Geburtstag. 


Verbunden  mit  den  besten 
Wünschen  für  Dich,  lieber  Erich, 
gratulieren  ganz  herzlich 

Elsbeth,  Klaus,  Günter 
und  Familien 


Ihre  Geschichte 

Wir  drucken  vom  Manuskript 
oder  gelieferter  Worddatei. 
media  production  bonn  gmbh 

Baunscheidtstr.  19,  53113  Bonn 
Tel.:  02  28/391  80-10 
E-Mail:  info@medprobonn.de 

Grafik  -  Satz  -  Layout  -  Druck 


HEIMATWAPPEN  +  BÜCHER 

Preisliste  anfordern.  Heinz  Dembski 
Talstraße  87,  89518  Heidenheim 
Telefon  0  73  21  /  4  15  93 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

S  0  40  /  27  88  28  50 


Verschiedenes 


Suche  ab  1. 10. 06 1-2-Zi.-Whg.  Raum  Hamburg- 
Altona,  Nähe  Reeperbahn.  Telefon  0170/3291372 


Kontakten 
Sie  uns  unter: 

www.preussische-ailgemeine.de 

oder 

anzeigen@preussische-allgemeine.de 


Autoren  ,  , 
gesucht ! 

Seit  1  977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autor(inn)en:  Biographien,  Ro¬ 
mane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher.  Kur¬ 
ze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hochwerti¬ 
gen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken  Sie 
es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute  Hände! 

edition  fischer 

Orber  Str.  30  ■  Fach  15  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  www.verlage.net 


Abendessen  [Hausmacher  Wurst¬ 
platte)  ist  für  18  Uhr  vorgesehen. 
Es  sind  alle  Mitglieder  und  deren 
Familienmitglieder  recht  herzlich 
eingeladen.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Über  eine  Kuchen¬ 
spende  würden  wir  uns  sehr  freu¬ 
en.  Bitte  bringen  Sie  ihr  Eßbesteck 
mit. 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Haupt¬ 
straße  147  c,  09569  Gahlenz,  Te¬ 


lefon  [03  72  92)  2  20  35,  Fax  [03 
72  92)  2  18  26.  [Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  [03  71)  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Chemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag  und  Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Landesgruppe  -  Mittwoch,  4. 
Oktober,  10.30  Uhr,  Treffen  in  der 
Heimatstube  Agnes  Miegel.  Herr 
Börner  vom  Schriftstellerverband 
in  Chemnitz  spricht  über  sein  er¬ 
stes  Buch  „Spielgeil“  über  Sucht 
und  ihre  Folgen.  -  „Konservierung 
der  Lebensmittel  von  damals  und 
heute“,  zu  diesem  Thema  hielt 
Frau  Bohn  einen  interessanten 
Vortrag.  Es  waren  viele  interes¬ 
sierte  Landsleute  und  Gäste  er¬ 
schienen.  Hannelore  Kedzierski, 
Kulturb  eauftragte  der  Landes¬ 
gruppe,  begrüßte  alle  herzlich. 
Der  Landesvorsitzende  Erwin 
Kühnappel  und  seine  Gattin  In¬ 
grid  beteiligten  sich  aktiv  an  den 
Vorbereitungen  zu  jeder  Veran¬ 
staltung.  Für  diese  Hilfsbereit¬ 
schaft  einen  besonderen  Dank. 
Die  Referentin  schilderte,  wie  man 
aus  dem  Reichtum  der  Natur  die 
jeweiligen  Kräuter  und  Früchte 


auf  ganz  natürliche  Weise  konser¬ 
vieren  kann.  Anschauungsmittel 
hatte  sie  dazu  reichlich  mitge- 
bracht  viele  Kräuter  aus  dem  Gar¬ 
ten,  wie  zum  Beispiel  Dill,  Petersi¬ 
lie,  Kerbel,  Bärlauch,  Knoblauch, 
Wermut,  Zitronenmelisse  und 
noch  vieles  mehr.  Verschiedene 
Sorten  von  selbstgemachter  Mar¬ 
melade  aus  Hagebutten,  Erdbee¬ 
ren,  Schlehen,  Holunder  durften 
die  Teilnehmer  auf  frischen  selbst¬ 
gebackenen  Brötchen  probieren. 
Noch  deutlicher  machte  Frau 
Bohn  ihre  Ausführungen  mit 
Unterstützung  des  Buches  „Groß¬ 
vaters  beste  Gartentips  von  A-Z“ 
von  der  Schriftstellerin  Ursula 
Kopp.  Es  wurden  Vergleiche  ange¬ 
stellt  bei  der  Erhaltung  der  Le¬ 
bensmittel  von  damals  und  heute. 
Naturbelassen  ohne  Chemie,  dar¬ 
auf  kommt  man  wieder  zurück. 
Vorbildlich  hatte  die  Referentin 
sich  vorbereitet.  Dafür  herzlichen 
Dank. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  [03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  13. 
September,  14  Uhr,  Handarbeits- 
Frauennachmittag  im  „Beste horn¬ 
haus“,  Zimmer  6. 

Dessau  -  Montag,  11.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im 
„Krötenhof“. 

Magdeburg  -  Dienstag,  5.  Sep- 
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Fortsetzung  auf  Sette  20 
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Frieling  &  Huffmann, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 

Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 
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Tausche  Martin  gegen  Werner 


Aus  kleinen  Dingen  können  große  Geschichten  erwachsen 


Woher  komme  ich? 

Auf  den  Spuren  der  eigenen  Geschichte 


Von  Frieda-Louise  Drent 


Sie  war  nicht  darauf  vorbe¬ 
reitet,  ihren  Exmann  bei 
diesem  Konzert  zu  sehen. 
Einen  Augenblick  lang  nahm  es 
ihr  den  Atem,  doch  dann  ver¬ 
suchte  sie,  ihn  einfach  zu  igno¬ 
rieren.  Ihre  Freude  an  den  musi¬ 
kalischen  Darbietungen  war  je¬ 
doch  dahin.  Was  machte  er  hier? 
Er  war  doch  nach  München  ge¬ 
zogen,  damals,  mit  seiner  neu¬ 
en.  War  sie  etwa  auch  hier?  Su¬ 
sanne  wagte  es  nicht,  sich  einge¬ 
hend  umzuschauen.  Sie  hatte 
aber  dauernd  das  Gefühl,  daß  er 
sie  anstarrte.  In  der  Pause  ver¬ 
suchte  sie,  ihm  auszuweichen, 
aber  offensichtlich  war  er  darauf 

»Sei  doch 
nicht 
so  bitter« 

aus,  sie  anzusprechen.  Trotz  ih¬ 
rer  abweisenden  Haltung  er¬ 
zählte  er  ihr,  daß  er  sich  von  sei¬ 
ner  neuen  Freundin  getrennt 
habe  und  jetzt  definitiv  zurük- 
kgekehrt  sei.  Dabei  sah  er  sie 
an,  als  ob  er  darauf  wartete,  daß 
sie  ihm  vor  lauter  Freude  um 
den  Hals  fallen  würde!  Susanne 
hingegen  verspürte  alles  andere 
als  Freude  und  wollte  sich  nach 
einem  kurzen  Gruß  entfernen. 

„So  warte  doch!  Wollen  wir 
nicht  ein  bißchen  plaudern? 
Wie  geht  es  dir  denn  so?“ 
„Ehrlich  gesagt  wüßte  ich 
nicht,  was  wir  noch  zu  plaudern 
hätten!“ 

„Na  hör  mal!  Immerhin  waren 
wir  18  Jahre  verheiratet!“ 

„Ach,  jetzt  auf  einmal  spielt 
das  wieder  eine  Rohe?  Wenn 
ich  mich  recht  entsinne,  gab  es 
da  eine  Zeit,  wo  dir  das  völlig 
egal  war!“ 

„Sei  doch  nicht  so  bitter!“ 


„Ich  bin  überhaupt  nicht  bit¬ 
ter!  Ich  habe  nur  keine  Lust,  die 
Vergangenheit  wieder  aufzu¬ 
wärmen.  Ich  habe  damit  abge¬ 
schlossen,  und  zwar  endgültig. 

Nimm  das  bitte  zur  Kenntnis!“ 

Der  Gong,  der  das  Ende  der 
Pause  ankündigte,  erlöste  sie 
aus  dieser  unangenehmen 
Unterhaltung.  „Es  geht  weiter. 
Nun  denn,  tschüs.  Martin!“ 

Schnell  entfernte  sie  sich. 

„Darf  ich  dich  mal  anrufen?“ 
Sie  tat,  als  hörte  sie  ihn  nicht 
mehr. 

Wie  Susanne  befürchtet  hatte, 
bedrängte  Martin  sie  in  den 
nächsten  Tagen  unaufhörlich 
mit  Anrufen  und  einmal  stand 
er  sogar  mit  einem  riesigen  Blu¬ 
menstrauß  vor  ihrer  Tür.  Sie  öff¬ 
nete  nicht.  Anscheinend  war  er 
fest  entschlossen,  sich  sein  altes 
.Spielzeug“  zurückzuholen,  jetzt, 
wo  ihm  das  neue  abhanden  ge¬ 
kommen  war.  Aber  Susanne  war 
nicht  willig,  auf  seine  Avancen 
einzugehen.  Sie  mußte  handeln! 

„Jetzt  hör  mir  mal  gut  zu!  Ich 
will  nicht,  daß  du  mich  fortwäh¬ 
rend  anrufst.  Ich  möchte  mit  dir 
nichts  mehr  zu  schaffen  haben! 
Habe  ich  mich  jetzt  klar  genug 
ausgedrückt?  Außerdem  habe 
ich  längst  einen  neuen  Freund, 
mit  dem  ich  sehr  glücklich  bin!“ 

Darauf  war  er  wohl  nicht  vor¬ 
bereitet.  Auf  die  Idee,  daß  es  für 
Susanne  nach  ihm  einen  ande¬ 
ren  Mann  geben  könnte,  wäre  er 
nie  gekommen! 

Natürlich  war  es  ihr  klar,  daß 
Martin  ihr  das  nicht  ohne  weite¬ 
res  abnehmen  würde,  und  da 
weitere  .zufällige“  Begegnungen 
in  ihrer  kleinen  Stadt  nicht  aus- 
zuschließen  waren,  mußte  Su¬ 
sanne  sich  in  der  nächsten  Zeit 
wohl  oder  übel  mit  ihrem  erfun¬ 
denen  Freund  in  der  Öffentlich¬ 
keit  zeigen. 

„Gibt  es  denn  in  deiner  Klinik 
keinen  geeigneten  Kandidaten, 
den  du  bitten  könntest,  diese 
Rolle  zu  spielen?“  fragte  ihre  be¬ 


ste  Freundin,  mit  der  sie  diese 
heikle  Angelegenheit  besprach. 
„Da  laufen  doch  bestimmt  ein 
paar  nette  Jungs  herum!“ 

„Na,  ich  weiß  nicht  ...  Das  ist 
mir  doch  zu  peinlich!  Außer¬ 
dem  sind  die  doch  alle  in  festen 
Händen,  die  werden  sich  hüten! 
Allerdings  ...  Werner  ist  Witwer 
...  Aber  nein,  den  frag’  ich  nicht! 
Das  ist  ein  so  liebenswerter,  fei¬ 
ner  Mensch.  Dem  kann  ich  doch 
sowas  Verrücktes  nicht  zumu¬ 
ten!“ 

Beim  nächsten  Theaterbesuch 
traf  sie  diesen  Werner  zufällig 
bei  der  Garderobe.  Sie  unter¬ 
hielten  sich  gerade  sehr  ange¬ 
regt,  als  Susanne  zu  ihrem 
Schreck  Martin  schnurstracks 
auf  sie  zukommen  sah. 

Ehe  sie  sich  ihrer  Handlung 
richtig  bewußt  wurde,  stellte  sie 
ihm  Werner  Kirchhoff  als  ihren 
Freund  vor,  der  Gott  sei  Dank 
sehr  schnell  reagierte,  sich  seine 
Überraschung  nicht  anmerken 
ließ  und  das  Spiel  sofort  mit¬ 
spielte.  Er  schien  sogar  amüsiert 
zu  sein. 

Martin  hingegen  konnte  sei¬ 
nen  Ärger  kaum  verbergen.  War 
es  also  doch  wahr! 

Er  murmelte  ein  paar  Floskeln 
und  entfernte  sich  dann  so 
schnell  wie  möglich. 

Der  Helfer 
in 

der  Not 

Er  war  so  wütend,  daß  er 
überhaupt  nicht  mehr  in  der 
Stimmung  war,  sich  mit  einem 
Theaterstück  zu  beschäftigen. 
Stattdessen  verließ  er  das  Thea¬ 
ter,  um  irgendwo  seinen  Ärger 
hinunterzuspülen. 

Das  paßte  übrigens  gut,  denn 
so  bekam  er  nicht  mit,  daß  Su¬ 
sanne  und  Werner  gar  nicht 
nebeneinander  saßen. 


Werner  nahm  die  Sache  zu 
Susannes  Erleichterung  mit  Hu¬ 
mor  und  erklärte  sich  spontan 
bereit,  diese  Rohe  auch  weiter¬ 
hin  zu  spielen.  „Solange  wie  nö¬ 
tig,  versteht  sich!“  fügte  er  etwas 
verschmitzt  hinzu.  Seinen  -  wie 
sie  meinte  -  etwas  merkwürdi¬ 
gen  Gesichtsausdruck  wußte  sie 
dabei  nicht  recht  zu  deuten;  wie 
sie  sich  auch  über  ihre  eigenen 
Gefühle  in  diesem  Augenblick 
nicht  ganz  im  Klaren  war. 

Unverhofft 

kommt 

oft 


Schon  bald  hatte  Susanne  sich 
so  sehr  an  Werner  und  an  ihre 
gemeinsamen  Unternehmungen 
gewöhnt,  daß  es  ihr  zunächst 
gar  nicht  auffiel,  daß  sie  schon 
seit  mehreren  Wochen  nicht 
mehr  auf  ihren  Verflossenen  ge¬ 
stoßen  waren,  was  doch  eigent¬ 
lich  der  Sinn  ihrer  Aktionen 
war...  Erst  als  ihre  Freundin  sie 
darauf  ansprach,  kam  ihr  diese 
Tatsache  richtig  zum  Bewußt¬ 
sein. 

Dann  gab  es  ja  eigentlich  gar 
keinen  Grund  mehr,  daß  sie 
weiter  ...  Sie  stellte  fest,  daß  ihr 
die  gemeinsamen  Stunden  mit 
Werner  unentbehrlich  gewor¬ 
den  waren.  Aber  ob  er  genauso 
empfand?  Sie  mochte  gar  nicht 
daran  denken,  daß  die  schöne 
Zeit  jetzt  vielleicht  vorbei  sein 
sollte.  Was  sie  nicht  mehr  für 
möglich  gehalten  hatte,  war  ein¬ 
getroffen!  Sie  hatte  sich  verhebt! 

Ein  ernsthaftes  Gespräch  war 
wohl  dennoch  angesagt,  und 
diese  Voraussicht  machte  sie 
ganz  nervös. 

Dieses  Gespräch  sollte  jedoch 
ganz  anders  verlaufen  als  Su¬ 
sanne  befürchtet  hatte:  Es  führte 
nämlich  direkt  zu  ihrer  Verlo¬ 
bung! 


Wie  kam  es,  daß  wir  weder  in 
Zittau  noch  in  Zürich,  son¬ 
dern  in  Gobabis  geboren  wurden 
und  auf  einer  Farm  in  Friedland 
aufwuchsen!“  Diese  Frage  stellt 
Richard  Helm  zu  Beginn  seines 
Buches  „Zwischen  Ankunft  und 
Abschied  -  Einige  Begebenheiten 
aus  dem  ehemaligen  Südwest 
Afrika“,  um  die  Geschichte  zu  er¬ 
zählen,  was  seinen  deutschen  Va¬ 
ter  Paul  Helm  dazu  brachte,  sein 
Glück  auf  einem  anderen  Konti¬ 
nent  zu  suchen  und  mitten  in  der 
Wildnis  eine  Familie  zu  gründen. 
Anhand  der  Briefe  von  Paul  Helm 
an  seine  in  Deutschland  verblie¬ 
bene  Mutter  und  seine  Geschwi¬ 
ster  erfährt  der  Leser  zahlreiche 
Informationen  eines  Zeitzeugen. 
Wie  war  die  Überfahrt,  die  An¬ 
kunft,  wie  sahen  die  Orte  aus,  wie 
war  das  Zusammenleben  mit  an¬ 
deren  Weißen  und  den  Schwar¬ 
zen,  was  gab  es  für  Besonderhei¬ 
ten,  wie  verdiente  man  sich  seinen 
Lebensunterhalt;  Paul  Helm  schil¬ 
derte  sein  Leben  sehr  anschaulich. 
Aus  dem  kränklichen  Mann  wur¬ 
de  ein  Abenteurer,  der  sich  aller¬ 
dings  seine  Abenteuer  mit  Hilfe 


Landsmannschaftl.  Arbeit 
Fortsetzung  auf  Seite  18 


tember,  16.30  Uhr,  Vorstandsbera¬ 
tungen. 

Osterburg  -  Das  Sommerfest  der 
Gruppe  und  des  BdV  war  sehr  gut 
besucht.  400  Teilnehmer  waren  in 
den  Park  des  Gutshofes  Büttners¬ 
hof  gekommen.  Unter  den  Gästen 
auch  ein  Mitglied  des  Bundestages, 
Dr.  Hans-Heinrich  Jordan  (CDU) 
und  die  stellvertretende  Landrätin 
Annemarie  Thiel.  Der  Vorsitzende 
des  BdV  im  Landkreis  Stendal, 
Hartwig  v.  Bach,  begrüßte  die 
Landsleute  im  Namen  aller  Vor¬ 
stände.  Die  Totenehrung  wurde 
von  Wolfram  Schaar  durchgeführt. 
Der  Vorsitzende  der  Gruppe  Oster¬ 
burg,  Joachim-Hans  Domscheit,  er- 


des  Geldes  seiner  Familie  finan¬ 
zierte. 

Farmkauf,  Brunnenbau,  entlau¬ 
fenes  Vieh,  verstorbenes  Vieh, 
schlechte  Preise;  Paul  Helm 
braucht  einige  Jahre  bis  er  finan¬ 
ziell  auf  eigenen  Beinen  steht.  Sei¬ 
ne  Schwester  bittet  er  sogar,  ihm 
eine  Frau  zu  besorgen,  was  dann 
auch  gelingt.  Hiermit  bricht  der 
Briefwechsel  ab,  über  das  Zuein- 
anderfinden  der  sich  zuvor  nie  ge¬ 
sehenen  Angetrauten  wird  nicht 
berichtet.  Es  folgt  eine  anekdoti¬ 
sche  Begebenheit  mit  Eingebore¬ 
nen  und  dann  berichtet  der  Autor 
über  seine  eigene  Kinderzeit.  All¬ 
tägliche  Schilderungen  über  die 
Tierwelt,  das  Pfadfinderdasein 
und  ähnliche  Kindheitserlebnisse 
werden  abrupt  beendet  durch 
Kriegserlebnisse,  Ereignisse  im 
südafrikanischen  Konzentrations¬ 
lager  und  Abschied  von  Südwest. 

Richard  Helm:  „Zwischen  An¬ 
kunft  und  Abschied  -  Einige  Bege¬ 
benheiten  aus  dem  ehemaligen 
Südwest  Afrika“,  Kolb  Verlag, 
Mannheim,  broschiert,  364  Sei¬ 
ten,  22  Euro,  Best. -Nr.  5710 


innerte  mit  seinen  Worten  an  die 
Heimat  und  die  grauenhafte  Flucht 
und  Vertreibung.  Mahnende  Worte 
auch  von  Dr.  Jordan,  er  erinnerte 
an  den  Mauerbau  am  13.  August 
1961.  Auch  verwies  er  auf  das  En¬ 
gagement  der  Präsidentin  des 
„Bundes  der  Vertriebenen“,  Erika 
Steinbach,  für  die  Einrichtung  ei¬ 
nes  „Zentrums  gegen  Vertreibun¬ 
gen“.  Eine  Überraschung  gab  es 
auch  noch,  Walburg  Tiemann  er¬ 
hielt  die  Ehrennadel  in  Silber.  Vie¬ 
le  brachten  ihre  Freunde  und  Be¬ 
kannten  zum  Sommerfest  mit,  und 
bei  fröhlichem  Plausch  und  guter 
Unterhaltung  verging  die  Zeit  viel 
zu  schnell.  Für  die  musikalische 
Gestaltung  sorgten  die  Osterburger 
Blasmusikanten  und  das  Personal 
um  Bernd  Prüfert  versorgte  die  Gä¬ 
ste  mit  Kaffee,  Kuchen  und  Steaks. 


Z  ahlen-Kreuzwort 


Das  Ausgangswort  ist  ILIAS.  Wandeln  Sie  nun  auch  die  restlichen  Zahlen  in  Buch¬ 
staben  um.  Gleiche  Zahlen  bedeuten  gleiche  Buchstaben  im  Rätsel  und  im  Zah¬ 
lenschlüssel. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

I 

L 

A 

s 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

10 


8 


20 


17 


19 


11 


10 


22 


8 


8 


12 


8 


16 


21 


16 


19 


Sumprag  •£ 
‘PHIUQ  'Z  ‘[ajiaMZ  T  iipsiSapi 


uijnsui  -  siuuqL  •/  ‘jazpuipg  'g 
‘lazijOjj  'S  üeSnazig  ‘uassoidg  •£ 
‘ra^suag  'z  ‘uijdizsiQ  ’i  qasppua^pnig 


:  i  a 


H 

1 

s 

s 

* 

o 

V 

3 

3 

y 

o 

3 

-i 

■ 

N 

3 

a 

V 

y 

3 

V 

1 

1 

3 

3 

a 

3 

n 

y 

A 

O 

3 

X 

siBiiajingos 


VlOlNlOllBl  S  V  HBal 
iBaBaHÜ  nBvHo  a 

3  [Vj  V 
V|A 

So  ist’s 
richtig: 

aJiMajoBo  n ä|aBi  a 

0  N  V 

■xMiMMs  v  nBoBh 

i  v  i  i  [älsBa  nT  i  ülv 

3  v  r 

um 

3  i  v  aBn  aln  oBaBa 
9BnBoW niv  alnTvp 

3  10  Nla  N[3h  3|G  N 

abja 
1 B  3 
oh]a 

N  3  IAI  1  [xaBNBSÜO  1 

aBn 

BxBaBxi n  a  3is3 

11V 

Mv|aois  v  i  ifiBi 

1  3  z 

Bafl3  ifsUBiAiBo  a  i 

3  1AIB0B3|1|X|V 

iBoBnBn|i|3|n  H  3  VB3|9|a|V|NB  I  ■ 

3 Hb  Äo  sBoB  i  v  s  sVliAiBnBopmH 
aBsBx  i  TdH aBvBiBvlap  xBaB 

3)3  S  3 [V  a  V ■■  0  Ij IAI IjAlJ 3 

v  i  s|3  ilahlo 

Bo  i  3Bi  n|i|3BaBH 

os i 03B i B i 

zlv  a  orHBoBHÜlvMli 

s  o  aBsptonla 

gioMznaiNj-uappez 


9 

10 

4 

11 

12 

3 

6 

13 

14 

13 

10 

5 

3 

15 

1 

4 

6 

13 

5 

8 

11 

16 

1 

8 

1 

17 

4 

11 

3 

8 

18 

18 

1 

19 

3 

5 

3 

2 

4 

8 

8 

3 

2 

3 

5 

8 

9 

2 

1 

7 

4 

17 

18 

3 

4 

4 

3 

1 

10 

4 

10 

2 

1 

17 

8 

21 

8 

3 

8 

13 

22 

8 

2 

22 

22 

19 

2 

18 

8 

11 

5 

10 

18 

8 

4 

11 

8 

9 

f15 

8 

1 

11 

1 

1 

2 

L 

1 

1 

3 

A 

4 

S 

10 

5 

19 

3 

22 

3 

2 

2 

8 

4 

8 

5 

22 

11 

8 

21 

7 

16 

21 

2 

10 

4 

4 

22 

5 

8 

1 

18 

8 

22 

21 

2 

10 

22 

17 

8 

2 

8 

22 

17 

22 

10 

11 

8 

8 

11 

3 

16 

5 

3 

16 

22 

10 

22 

21 

5 

1 

8 

17 

5 

19 

16 

5 

16 

9 

3 

11 

8 

23 

3 

21 

1 

11 

16 

5 

4 

9 

1 

11 

3 

2 

24 

3 

8 

13 

19 

22 

3 

4 

4 

8 

25 

3 

22 

19 

8 

2 

5 

8 

22 

10 

10 

5 

19 

1 

8 

26 

3 

5 

10 

4 

3 

16 

12 

8 

5 

8 

11 

3 

3 

2 

21 

13 

3 

4 

11 

11 

10 

22 

19 

3 

Schüttelrätsel 

In  diesem  imgewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefel¬ 
dern.  Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Ach¬ 
tung:  ORT  kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 
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Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsa¬ 
mes  Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung 
ein  Hormon  der  Bauchspeicheldrüse. 


1 

SELBST 

LOS 

2 

SCHAU 

BRETT 

3 

SOMMER 

WAND 

4 

STROM 

PREIS 

5 

SCHUTZ 

STUNDE 

6 

JAEGER 

JAGD 

7 

TISCH 

ARM 

Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 

1  Bedenken,  Ungewissheit, 

2  Mundart, 

3  Vorrichtung  zum  Steuern 
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Aus  für  die  »Blutpumpe« 


Vor  90  Jahren  ließ  die  Oberste  Heeresleitung  den  Angriff  auf  Verdun  einstellen 


Von  Jan  Heitmann 


Auf  den  Schlachtfeldern 
von  Verdun  finden  die  To¬ 
ten  keine  Ruhe.  Täglich 
dringen  dort  aus  der  Erde  Helme 
und  Schädel,  Schenkel  und  Schu¬ 
he“.  Das,  was  Erich  Kästner  in  sei¬ 
nem  Gedicht  „Verdun,  viele  Jahre 
später“  beschrieb, 
ist  auch  heute 
noch  Wirklichkeit. 

Die  Opfer  der 
größten  Vernich¬ 
tungsschlacht  der 
Weltgeschichte 
sind  so  zahlreich, 
daß  sie  nie  alle  be¬ 
stattet  sein  wer¬ 
den.  Bei  jeder  Gra¬ 
bung,  bei  jeder 
Bahn,  die  der  Pflug 
durch  das  Feld 
zieht,  kommen  die 
sterblichen  Über¬ 
reste  derjenigen  zu 
Tage,  welche  die 
„Blutmühle  an  der 
Maas“  nicht  über¬ 
lebt  haben.  Verdun 
gewaltigstes 
Schlachthaus  des 
Ersten  Weltkrie¬ 
ges,  Synonym  für 
sinnloses  Blutver¬ 
gießen  und  die 
verfehlte  Strategie 
des  Stellungskrieges.  Vor  90  Jah¬ 
ren  befahl  die  Oberste  Heereslei¬ 
tung  die  Einstellung  des  Angriffs 
auf  die  Festung. 

Jahreswechsel  1915/16  -  die 
Hoffnung  auf  eine  schnelle  Been¬ 
digung  des  Krieges  hat  sich  nicht 
erfüllt.  Die  deutschen  Militärs 
hatten  sich  der  trügerischen  Hoff¬ 
nung  hingegeben, 
den  Gegner  in  ei¬ 
ner  Reihe  schnell 
geführter,  existen¬ 
tieller  Schlachten 
besiegen  zu  kön¬ 
nen.  Der  anfangs 
dynamische  Feld¬ 
zug  ist  in  einem 
Stellungskampf  er¬ 
starrt.  Das  komple¬ 
xe  Grabensystem 
reicht  von  der 
Nordseeküste  bis 
zur  Schweizer 
Grenze.  Die  Folgen 
des  „Dramas  an 
der  Marne“  erfor¬ 
dern  eine  neue 
Strategie.  General  Erich  von  Fal¬ 
kenhayn,  früherer  preußischer 
Kriegsminister  und  seit  Novem¬ 
ber  1914  Generalstabschef,  will 
durch  eine  Großoffensive  eine 
Wende  an  der  Westfront  herbei¬ 
führen.  Sein  Operationsziel  für 
1916:  Angriff  auf  den  Festungsgür¬ 
tel  von  Verdun,  das  Bollwerk 
Frankreichs  gegen  den  deutschen 
Erbfeind.  Dort  sollen  die  Franzo¬ 
sen  durch  den  dosierten  Einsatz 
eigener  Kräfte  gebunden  und  in 
einer  stationären  und  räumlich 
begrenzten  Schlacht  zermürbt 
und  abgenutzt  werden.  So  will  ih¬ 
nen  Falkenhayn,  der  für  seine 
starken  Nerven  ebenso  bekannt 
ist  wie  für  seinen  Mangel  an  ope¬ 
rativer  Phantasie,  an  entscheiden¬ 
der  Stelle  schweren  Schaden  und 
einen  irreversiblen  Prestigeverlust 
zufügen.  Mit  anderen  Worten:  Er 
will  bei  den  Franzosen  die  „Blut¬ 
pumpe“  ansetzen.  Die  Generalität 
bleibt  skeptisch,  hält  den  eigenen 
Kräfteansatz  und  die  Erfolgsaus¬ 
sichten  für  zu  gering.  Doch  der 
Generalstabschef  kann  den  Kaiser 
überzeugen.  Sein  Argument:  Hin¬ 
ter  der  französischen  Front  gäbe 
es  in  Reichweite  Ziele,  für  deren 
Behauptung  die  französische 
Führung  gezwungen  sei,  den  letz¬ 
ten  Mann  einzusetzen.  Tue  sie  es, 
so  würden  sich  Frankreichs  Kräfte 
hier  verbluten.  „Tut  sie  es  nicht 
und  fällt  das  Ziel  in  unsere  Hän¬ 
de,  dann  wird  die  moralische  Wir¬ 


kung  ungeheuer  sein“,  schließt  er 
seine  Ausführungen,  mit  denen  er 
dem  Kaiser  den  Angriffsbefehl  ab¬ 
ringt. 

Am  21.  Februar  1916  ist  es  so¬ 
weit.  Um  8.12  Uhr  feuert  ein  38- 
Zentimeter-Geschütz  den  ersten 
Schuß  auf  das  13  Kilometer  ent¬ 
fernte  Verdun.  Es  folgt  ein  neun¬ 
stündiges  Artilleriefeuer  von  bei¬ 


spielloser  Intensität.  Doch  der  an¬ 
schließende  Großangriff  bleibt 
schon  im  Vorfeld  der  Stadt  liegen. 
Die  Franzosen  leisten  erbitterten 
Widerstand,  schießen  massives 
Sperrfeuer  und  fügen  dem  An¬ 
greifer  auf  breiter  Front  schwere 
Verluste  zu.  Erst  am  dritten  Tag 
können  die  deutschen  Angriffs¬ 
spitzen  die  vorder¬ 
ste  feindliche  Stel¬ 
lung  nehmen,  am 
vierten  Tag  die 
zweite.  Am  25.  Fe¬ 
bruar  gelingt  ein 
Erfolg  über  das  Ta¬ 
gesziel  hinaus:  Ei¬ 
ne  Gruppe  deut¬ 
scher  Infanteristen 
erstürmt  das  große 
Fort  Douaumont, 
noch  während  ei¬ 
genes  Artillerie¬ 
feuer  auf  der  Kup¬ 
pel  liegt.  Die  uner¬ 
wartete  Eroberung 
wird  in  Deutsch¬ 
land  als  großer 
Sieg  gefeiert,  doch  bleibt  sie  ohne 
operative  Bedeutung. 

Jetzt  wäre  die  Gelegenheit,  zur 
Stadt  Verdun  durchzustoßen.  Die 
Franzosen  geben  die  Festung 
schon  verloren  und  bereiten  die 
Räumung  des  rechten  Maasufers 
vor.  Falkenhayn  aber  verweigert 
die  Zuführung  von  Reserven.  Dem 
deutschen  Generalstabschef 
kommt  es  nicht  auf  einen  schnel¬ 
len  Geländegewinn  an,  sondern 
auf  ein  Ausbluten  des  Feindes  un¬ 
ter  einer  Feuerwalze.  So  erlahmt 
der  deutsche  Angriffsschwung, 
während  sich  der  Widerstand  der 
Franzosen  verstärkt.  Der  zähe  De¬ 
fensivstratege  Philippe  Petain 
übernimmt  das  Kommando,  rettet 
die  wankende  Front  und  gibt  sei¬ 
nen  Truppen  neues  Selbstvertrau¬ 
en. 

Am  6.  März  dehnt  die  deutsche 
5.  Armee  die  Offensive  auf  das 
westliche  Maasufer  aus,  von  wo 
aus  die  Verteidiger  die  Deutschen 
ungehindert  beschießen.  Ziel  sind 
die  wichtigen  Höhen  304  und  „To¬ 
ter  Mann“.  Auch  hier  kommt  der 
Angriff  nach  Anfangserfolgen 
zum  Stehen.  Die  Einnahme  des 
„Toten  Mannes“  gelingt  erst  am 
20.  Mai. 

Nun  beginnt  die  Front  auch  vor 
Verdun  im  Stellungskrieg  zu  er¬ 
starren.  Falkenhayns  Abnutzungs¬ 
strategie  beginnt  sich  gegen  den 
Angreifer  zu  richten.  Die  „Hölle 
von  Verdun“  tut  sich  auf.  Angriffe 


und  Gegenangriffe,  Geländege¬ 
winne  und  Geländeverluste  hal¬ 
ten  sich  die  Waage.  Das  Schlacht¬ 
feld  erweist  sich  als  Faß  ohne  Bo¬ 
den,  das  alle  personellen  und  ma¬ 
teriellen  Reserven  verschlingt. 
Millionen  von  Granaten  regnen 
herab  -  eine  pro  Quadratzentime¬ 
ter!  Das  Leben  in  den  Gräben  ist 
fürchterlich.  Der  andauernde  Be¬ 


schuß,  Versorgungsschwierigkei¬ 
ten  und  schlechtes  Wetter  verlan¬ 
gen  den  Soldaten  beider  Seiten 
alles  ab.  Verwundung,  Tod,  Hun¬ 
ger,  Durst,  Nässe,  Erschöpfung 
und  Angst  bestimmen  den  Front¬ 
alltag.  In  dieser  Schlacht  offenbart 
sich  erstmals  der  industrielle 
Charakter  des  modernen  Krieges. 
Sie  bringt  auf  deutscher  Seite  ei¬ 
nen  neuen  Soldatentypus  hervor. 
Geprägt  von  grimmiger  Sachlich¬ 
keit  und  militärischer  Professio¬ 
nalität,  tapfer  und  leidensfähig, 
aber  seiner  patriotischen  Leiden¬ 
schaften  und  seines  heldischen 
Tatwillens  beraubt,  gibt  es  für  ihn 
nur  noch  einen  Gedanken:  Über¬ 
leben. 

In  der  deutschen  Generalität 
mehren  sich  die  Zweifel  am  Sinn 
dieser  Operation.  Falkenhayn 
aber  hält  am  Dogma  der  Vernich¬ 
tungsschlacht  fest.  So  geht  das 
Sterben  weiter.  Angriff  und  Ver¬ 
teidigung  werden  immer  verzwei¬ 
felter.  Gelegentlich  gibt  es  noch 
deutsche  Teilerfolge  wie  die  Ein¬ 
nahme  des  Forts  Vaux  am  7.  Juni 
und  den  Angriff  auf  dem  Ostufer 
mit  der  Einnahme  von  Thiaumont 
und  Fleury,  das  in  den  folgenden 
sechs  Monaten  noch  16mal  den 
Besitzer  wechselt.  Die  Offensive 
vom  11.  Juli  führt  die  Deutschen 
erstmals  bis  nahe  an  die  Mauern 
der  Stadt  Verdun,  sie  nehmen  das 
Fort  Souville. 

Am  24.  Juni  star¬ 
ten  britische  und 
französische  Trup¬ 
pen  eine  große 
Entlastungsoffen¬ 
sive  an  der  Som¬ 
me.  Die  Oberste 
Heeresleitung 
zieht  Truppen 
dorthin  ab  und 
verstärkt  die  Ost¬ 
front,  wo  die  russi¬ 
sche  Brussilow-Of- 
fensive  die  öster¬ 
reichischen  Linien 
durchbrochen  hat. 

Der  Kampf  um 
Verdun  aber  geht 
trotzdem  mit  un¬ 
verminderter  Intensität  weiter. 
Erst  am  15.  August  räumt  Falken¬ 
hayn  ein,  daß  die  Schlacht  verlo¬ 
ren  ist  und  zieht  ihren  Abbruch  in 
Erwägung,  da  „Sparsamkeit  in  der 
Ausgabe  von  Menschen  und  Mu¬ 
nition“  geboten  sei.  Sein  strategi¬ 
scher  Irrtum  kostet  ihn  Amt  und 
Reputation.  Am  29.  August  wird 
der  Generalstabschef  entlassen. 


Durch  dieses  Revirement  an  der 
militärischen  Führungsspitze 
wird  die  deutsche  Kriegsführung 
in  die  Hände  des  Generalfeldmar¬ 
schalls  Paul  von  Hindenburg  und 
seines  Generalquartiermeisters 
Erich  Ludendorff  gelegt,  jenes  mi¬ 
litärisch  überaus  befähigten  Duos, 
das  sich  von  tradierten  strategi¬ 
schen  Vorstellungen  freizuma¬ 
chen  versteht.  Sie 
leiten  die  Abkehr 
von  der  von  Fal¬ 
kenhayn  propa¬ 
gierten  Ermat¬ 
tungsstrategie  ein. 
Zugleich  tritt  eine 
Wendung  im  Ver¬ 
hältnis  zwischen 
militärischer  und 
politischer  Füh¬ 
rung  ein,  in  dem 
das  Militär  die  do¬ 
minierende  Rolle 
zu  übernehmen 
beginnt.  Am 

2.  September  gibt 
die  Oberste  Hee¬ 
resleitung  den  Be¬ 
fehl  zur  Einstel¬ 
lung  des  Angriffes 
auf  Verdun.  Da 
sind  die  deutschen 
Truppen  bereits 
auf  ihre  Ausgangs¬ 
stellungen  vom  Fe¬ 
bruar  zurückge¬ 
drängt.  Damit  ist 
der  von  Falkenhayn  unter  dem 
Eindruck  des  Verlustes  der  deut¬ 
schen  Offensivfähigkeit  initiierte 
Versuch,  numerisch  als  Sieger  aus 
einem  Stellungskrieg  hervorzuge¬ 
hen,  endgültig  gescheitert. 

Der  Kampf  um  Verdun  aber  ist 
noch  nicht  vorbei.  Bis  Ende  des 
Jahres  setzen  die  Franzosen  ihre 
Gegenoffensive  fort,  erst  dann 
stellen  auch  sie  die  Angriffe  in 
diesem  Frontabschnitt  ein.  Für  die 
nächsten  zwei  Jahre  liegen  sich 
die  Gegner  im  statischen  Graben¬ 
krieg  gegenüber. 

Erst  das  Kriegsende  beendet  die 
Kampfhandlungen  bei  Verdun.  Es 
gibt  keinen  Sieger  und  keinen  Be¬ 
siegten.  Weder  der  Angreifer  noch 
der  Verteidiger  kann  einen  strate¬ 
gischen  Erfolg  verbuchen.  Der 
Hauptkampf  vor  Verdun  hat  mehr 
als  30  Wochen  getobt.  Genaue 
Opferzahlen  gibt  es  nicht.  Falken¬ 
hayns  Plan  vom  Ausbluten  des 
Feindes,  dieses  Wagnis  zur  Ret¬ 
tung  aus  einer  verfahrenen  militä¬ 
rischen  Lage,  hat  etwa  eine  halbe 
Million  Gefallene  und  mehrere 
Millionen  Verwundete  auf  beiden 
Seiten  gefordert  -  mehr  als  1000 
Tote  pro  Quadratkilometer 
Schlachtfeld. 

Die  Schlacht  von  Verdun  be¬ 
deutet  eine  tiefe  Zäsur  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Ersten  Weltkrieges. 
Die  Leistungs-  und  Leidensfähig¬ 
keit  der  deutschen  Soldaten  ist  er¬ 
schöpft,  die  infan- 
teristische  Kampf¬ 
kraft  des  deut¬ 
schen  Heeres  ge¬ 
schwunden.  Dies 
bringt  dem  Reich 
den  endgültigen 
Verlust  der  strate¬ 
gischen  Initiative. 
Die  moralischen 
Auswirkungen  auf 
die  Zivilbevölke¬ 
rung  sind  ähnlich. 
Die  sittliche  Kraft, 
der  innere  Zu¬ 
sammenhalt  und 
der  Kampfgeist 
der  Menschen  ha¬ 
ben  ernsten  Scha¬ 
den  genommen  und  sind  einer 
allgemeinen  Apathie  und  dump¬ 
fem  Pessimismus  gewichen,  die 
einen  lähmenden  Einfluß  bekom¬ 
men.  Was  folgt,  ist  ein  langer  und 
zermürbender  Kampf,  der  die 
wirtschaftliche  und  militärische 
Macht  Deutschlands  am  Ende 
zerbricht  und  das  Kaiserreich 
stürzen  läßt. 


Soldaten  im  Kampf  um  Verdun:  Dabeigewesene  berichten,  es  war  die  Hölle.  Foto:  pa 


Erich  von  Falkenhayn 
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Paul  von  Hindenburg 


»Dieses  Haus 
bleibt  uns  ein 
fremdes  Haus« 

So  hatte  sich  der  Koadjutorbi¬ 
schof  der  Diözese  Meißen,  Dr. 
Otto  Spülbeck  (1904-1970),  den 
Besuch  in  seiner  rheinischen  Hei¬ 
matpfarrei  St.  Josef  in  Aachen 
nicht  vorgestellt.  Als  er  dort  am 
5.  September  1956  die  Kanzel  be¬ 
trat,  sah  er  sich  veranlaßt,  eine  Be¬ 
schwichtigungspredigt  zu  halten, 
um  die  gegen  ihn  aufgebrachten 
DDR-Machthaber  und  die  zu  einer 
Kampagne  ansetzenden  DDR-Mas- 
senmedien  zu  beruhigen. 

Anlaß  für  diese  Aufregung,  die 
erst  vor  dem  Hintergrund  des  Kal¬ 
ten  Krieges  recht  verständlich 
wird,  war  eine  Predigt,  die  Spül¬ 
beck  vier  Tage  zuvor  beim  Deut¬ 
schen  Katholikentag  in  Köln  gehal¬ 
ten  hatte.  Zwei  Stasi-Offiziere,  de¬ 
nen  die  Überwachung  der  mittel¬ 
deutschen  Katholikentagsteilneh¬ 
mer  oblegen  hatte,  hatten  dem 
Zentralkomitee  der  SED  sofort 
nach  der  Kölner  Predigt  berichte¬ 
tet:  „Die  Rede  Spülbecks  ist  eine 
eindeutig  klare  Ablehnung  einer 
Loyalitätserklärung  ...  und  eine  Be¬ 
jahung  des  politischen  Systems 
der  Bundesrepublik.“  Der  Bischof 
also  ein  Staatsfeind! 

Spülbeck  hatte  in  seine  Predigt 
ein  fiktives  Gespräch  mit  einem 
DDR-Minister  eingebaut:  „Herr 
Minister,  Sie  sind  Marxist.  Ich  bin 
katholischer  Christ.  Wir  haben  da¬ 
her  in  weltanschaulicher  Bezie¬ 
hung  nichts  miteinander  gemein. 
Es  gibt  keine  Brücke  von  Ihnen  zu 
uns.  Aber  wir  leben  in  einem 
Haus,  dessen  Grundfesten  wir 
nicht  gebaut  haben,  dessen  ragen¬ 
de  Fundamente  wir  sogar  für 


Otto  Spülbeck  Foto:  Archiv 


falsch  halten.  Und  wenn  wir  jetzt 
in  diesem  Haus  miteinander  leben, 
so  kann  unser  Gespräch  nur  be¬ 
deuten  -  ...  wer  macht  in  diesem 
Haus  die  Treppe  sauber?  ...  Dieses 
Haus  bleibt  uns  ein  fremdes  Haus. 
Wir  leben  nicht  nur  kirchlich  in 
der  Diaspora,  sondern  auch  staat¬ 
lich.“ 

Kein  Wunder,  daß  die  DDR-Pres- 
se  wegen  dieser  klaren  weltan¬ 
schaulichen  Abgrenzung  gegen 
den  Bischof  polemisierte.  Daher 
brachte  Spülbeck  nun  am  5.  Sep¬ 
tember  in  Aachen  Klarstellungen, 
die  schädliche  Folgen  für  die  an 
sich  schon  schwierige  Lage  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  in  der  DDR  ab- 
wehren  sollten.  Er  habe  die  Kölner 
Predigt  nicht  als  Politiker  gehalten. 
Das  Bild  vom  „fremden  Haus“  sei 
mißdeutet  worden:  „Mit  diesen 
Darlegungen  möchte  ich  unter  kei¬ 
nen  Umständen  erklären,  daß  mit 
dem  hiesigen  Haus  [Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland]  alles  in  Ord¬ 
nung  sei.  Ich  bin  Bewohner  der 
DDR  und  spreche  über  das,  was 
ich  kenne.  Die  hiesigen  Verhält¬ 
nisse  kann  ich  nicht  beurteilen.“ 

Letzteres  war  eine  Untertrei¬ 
bung,  denn  der  gebürtige  Rhein¬ 
länder  Spülbeck  lebte  zwar  seit 
1930  in  Mitteldeutschland,  hatte 
aber  genügend  Kenntnisse,  um 
über  die  Zustände  in  Westdeutsch¬ 
land  urteilen  zu  können.  Ihm  kam 
es  hier  darauf  an,  sein  Fazit  glaub¬ 
haft  erscheinen  zu  lassen:  „Wh 
sind  keine  Staatsfeinde.“ 

Der  Versuch  blieb  jedoch  verge¬ 
bens.  Das  DDR-Regime  hat  ihm 
seine  mutige  Kritik  nie  verziehen. 

Manfred  Müller 
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In  den  Händen  weniger 

Gerhard  Konzeimann  über  die  Vernetzungen  der  Öl-Konzerne 


Gerhard 
Konzel- 
mann  ist 
wohl  einer 
der  mit  am 
häufigsten  bemühten  Nahost-Ex¬ 
perten  in  Deutschland.  Der  einsti¬ 
ge  Arabien-Korrespondent  der 
ARD  hat  sich  zum  Fachmann  für 
Politik,  Religion  und  Wirtschaft  des 
Nahen  Ostens  entwickelt.  Seit  den 
Anschlägen  vom  11.  September 
2001  ist  das  Interesse  für  sein  Fach¬ 
gebiet  rasant  gestiegen,  genauso 
wie  Konzeimanns  Publikationsli¬ 
ste.  Seit  2002  hat  er  jedes  Jahr  ein 
Buch  zu  dem  Themenbereich  her¬ 
ausgegeben.  „Öl  und  Gas  -  Im  Netz 
der  Konzerne“  heißt  das  diesjähri¬ 


ge.  Hierin  schildert  der  1932  Gebo¬ 
rene  von  der  Entdeckung  der  er¬ 
sten  Ölquelle  bis  zu  den  Querelen 
der  Gegenwart  um  das  schwarze 
Gold  allerlei  Informatives,  Interes¬ 
santes,  Erschreckendes  und  auch 
Ermüdendes.  Ermüdend  des¬ 
wegen,  weil  Konzeimann  manch¬ 
mal  zu  Wiederholungen  neigt.  Da 
der  Autor  das  Buch  nach  Themen¬ 
komplexen  gegliedert  hat,  kommt 
der  eine  oder  andere  Aspekt  mehr¬ 
fach  vor.  So  sind  die  aktuellen  Ent¬ 
wicklungen  im  Iran  in  der  Einlei¬ 
tung  sowie  in  den  Kapiteln  „Iran“, 
„Öl  als  Macht“  und  „Öl  als  Waffe“ 
aufgezeigt. 

Besonders  gut  gelungen  ist  Kon- 
zelmann  die  Entstehung  der  Erdöl¬ 


konzerne,  ihre  Anfangsprobleme, 
ihre  Niederlagen,  ihre  Stärken,  ihre 
Interessen  und  ihr  Markt.  Je  dich¬ 
ter  der  Autor  jedoch  an  die  Gegen¬ 
wart  kommt,  um  so  komplizierter 
wird  es  auch  für  ihn,  aus  dem  Ge¬ 
flecht  der  vielen  Nachrichten  we¬ 
sentliches  vom  unwesentlichen  zu 
trennen. 

Sehr  interessant  ist  jedoch  die 
Entwicklung  des  Ölpreises. 

Die  Vorstellung,  daß  man  in  den 
80er  Jahren  fürchtete,  der  Ölpreis 
könnte  auf  5  US-Dollar  pro  Barrel 
sinken,  ist  angesichts  des  jetzigen 
Preises  von  derzeit  gut  70  US-Dol¬ 
lar  pro  Barrel  durchaus  eher  amü¬ 
sant.  Weniger  amüsant  ist,  welche 
Macht  und  welchen  Einfluß  das  Öl 


Menschen  und  Regierungen  ver¬ 
leiht. 

Eine  Schwäche  des  Buches  ist  es, 
daß  der  Autor  zwar  immer  wieder 
Fotos  beschreibt,  die  er  in  diesem 
Zusammenhang  vor  dem  inneren 
Auge  hat,  diese  aber  leider  nicht 
mitveröffentlicht  sind.  Auch  wäre 
es  hilfreich  gewesen,  außer  der 
großen  Weltkarte  am  Anfang  auch 
mehrere  kleine  Regionalkarten  so¬ 
wie  Graphiken  beispielsweise  über 
die  Entwicklung  des  Ölpreises  bei¬ 
zufügen.  R.  Bellano 

Gerhard  Konzeimann:  „Öl  und  Gas 
-  Im  Netz  der  Konzerne“,  Herbig, 
München  2006,  geb.,  346  Seiten, 
24,90  Euro,  Best-Nr.  5708 
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KAREN 


Herz  und  Schmerz 

Ostpreußische  Ritte rgutstochter  findet  im  Kriegstrubel  ihre  große  Liebe 


81 1 


Inster- 
burg  in 
Ostpreu¬ 
ßen  im  Fe¬ 
bruar  1943: 
Vor  Stalin¬ 
grad  ist  die  Deutsche  Wehrmacht 
eingekesselt.  Die  Soldaten  sterben 
zu  Tausenden.  Aus  dem  Osten  tref¬ 
fen  immer  mehr  Lazarettzüge  mit 
verwundeten  Soldaten  ein.  Die 
Amerikaner  treten  in  den  Krieg 
ein.  Immer  öfter  werden  die  Groß¬ 
städte  im  Deutschen  Reich  bom¬ 
bardiert,  was  die  Bevölkerung  in 
Angst  und  Schrecken  versetzt.  Im 
Berliner  Sportpalast  brüllt  Goeb¬ 
bels  ins  Mikrofon:  „Wollt  ihr  den 
totalen  Krieg?“  Ein  tausendfaches 
Ja  ist  die  Antwort.  Das  Deutsche 
Reich  geht  seinem  Untergang  ent¬ 
gegen.  Vor  diesem  Hintergrund  be¬ 
ginnt  die  leidenschaftliche  Liebe 
zwischen  Karen  von  Feerenholtz, 
der  Tochter  eines  ostpreußischen 
Rittergutsbesitzers,  und  dem  Feld¬ 
unterarzt  Hellmuth  Borchers. 


Die  erste  Begegnung  verläuft 
dramatisch:  Karen,  die  als  Rote- 
Kreuz-Schwester  arbeitet,  will  ih¬ 
ren  verwundeten  Bruder  im  Laza¬ 
rett  besuchen,  doch  Borchers,  dem 
die  junge  Frau  gefällt,  erhebt  Ein¬ 
wände:  „Ich  lasse  Sie  aber  nicht  al¬ 
lein  durch  die  Nacht  bei  Glatteis, 
Schneetreiben  und  Nebel  gehen. 
Ich  bitte  Sie,  mir  zu  erlauben,  Sie 
zu  begleiten.“  Zum  Dank  lädt  Ka¬ 
ren  Hellmuth  schließlich  auf  ihr 
Familienschloß  in  Grossithen  ein, 
und  er  erobert  ihr  Herz  im  Sturm. 
Durch  Hellmuths  natürliche  Aus¬ 
strahlung,  seinen  süddeutschen 
Charme,  seine  Ritterlichkeit  und 
Fürsorglichkeit  wird  er  wie  ein  al¬ 
ter  Freund  in  die  Familie  aufge¬ 
nommen. 

Karen  möchte  Bildhauerin  wer¬ 
den  und  studiert  in  Königsberg 
Medizin,  um  den  menschlichen 
Körper  mit  seinen  Muskeln,  Kno¬ 
chen  und  Gelenken  verstehen  zu 
können.  Hellmuth  reist,  so  oft  er 
kann,  zu  seiner  zauberhaften,  lie¬ 


benswerten  Karen,  und  beide 
schweben  auf  der  berühmten  rosa 
Wolke.  Während  einer  romanti¬ 
schen  Wanderung  an  den  Nixen¬ 
see  beschließen  sie,  sich  zu  verlo¬ 
ben  und  in  einem  Jahr  zu  heiraten. 
Die  Verlobung  wird  einer  jener 
glanzvollen  und  denkwürdigen  Fa¬ 
milienfeiern,  derer  es  in  Grossi¬ 
then  in  der  Vergangenheit  so  viele 
gegeben  hat. 

Aber  dann  heißt  es  Abschied 
nehmen,  Karens  Vater  und  ihre 
zwei  Brüder  müssen  an  die  Ost¬ 
front,  Hellmuth  mit  seiner  Laza¬ 
retteinheit  nach  Frankreich.  Nach 
achtmonatiger  amerikanischer 
Kriegsgefangenschaft  kehrt  er 
nach  Kriegsende  nach  Deutsch¬ 
land  zurück  und  erfährt,  daß  Ka¬ 
ren  spurlos  verschwunden  ist.  Al¬ 
les  was  er  in  Erfahrung  bringen 
kann,  ist,  daß  Karen  in  Graz  von 
den  Russen  verhaftet  worden  ist. 

Nach  fast  drei  Jahren  vergeb¬ 
licher  Suche  nach  seiner  geliebten 
Karen  heiratet  Hellmuth  schließ¬ 


lich  eine  junge  Ärztin.  Wenig  spä¬ 
ter  erhält  er  einen  Brief  von  Ka¬ 
ren.  Er  ist  bis  ins  Innerste  aufge¬ 
wühlt  und  läuft  kopflos  durch  die 
Straßen.  Seine  Karen  hat  ihn  ver¬ 
stoßen  ... 

Dieser  Roman  von  Horst  Jo¬ 
achim  Rheindorf  ist  eine  große 
Liebesgeschichte  mit  einem  ro¬ 
mantisch-tragischen  Hintergrund. 
Freunde  von  Liebesromanen  wer¬ 
den  mit  diesem  Buch,  bei  dem  es 
um  die  lebenslange  Liebe  mit  all 
ihren  Irrungen  und  Wirrungen  des 
Herzens  geht,  glänzend  bedient. 

Nach  500  Seiten  wird  man  das 
Buch  zufrieden  und  glücklich  zu¬ 
klappen,  weil  man  miterleben 
darf,  wie  aus  einem  großen  Un¬ 
glück  ein  großes  Glück  wird.  Da 
darf  dann  schon  mal  eine  Träne 
kullern.  Barbara  Mußfeldt 

Horst  Joachim  Rheindorf:  „Karen“, 

Karin  Fischer  Verlag,  Aachen 
2006,  514  Seiten,  geb.,  26,40  Euro, 
Best-Nr.  5706 


Steife  Brise 

Dunkles  Geheimnis  auf  Föhr 


Anselm 
hat  schon 
lange  seine 
Heimat,  die 
Insel  Föhr, 
nicht  mehr 
aufgesucht.  Während  er  an  seiner 
Doktorarbeit  über  Oluf  Braren,  ein 
autodidaktes  Malergenie,  schreibt, 
dessen  wenige  Werke  längst  zu  be¬ 
gehrten  Sammlerstücken  gewor¬ 
den  sind,  erhält  er  die  Nachricht, 
daß  ein  Fragment  eines  Braren- 
Meisterwerkes  „Der  stillen  Hoch¬ 
zeit“  auf  Föhr  wieder  aufgetaucht 
sein  soll. 

Unverzüglich  macht  sich  Anselm 
auf  den  Weg  auf  die  Insel  zu  seinen 
verschlossenen  eigenbrötlerischen 
Bewohnern.  „Endlos  wand  sich  die 
Landstraße,  dem  Verlauf  der  Küste 
folgend,  nach  Norden.  Rechter 
Hand  erstreckte  sich  die  dämmeri¬ 
ge  Marsch,  zur  Linken  begleitete 
ihn  der  Deich,  in  dessen  Wind¬ 
schatten  er  fuhr.  Durch  das  gleich¬ 
förmige  Rauschen  der  Fahrt  glaub¬ 
te  er,  das  Tosen  der  See  zu  hören, 
gelbgraue  Wellen,  die  unaufhörlich 
das  Ufer  hinaufschlugen.“ 

Kurz  nachdem  Anselm,  dank  sei¬ 
nes  alten  Freundes  Jahn,  einen 
Blick  auf  das  Bildfragment  hat  wer¬ 
fen  dürfen,  wird  es  unter  mysteriö¬ 
sen  Umständen  gestohlen.  Doch 
warum  will  niemand  über  das 
plötzlich  Verschwinden  des  Bildes 
sprechen,  und  aus  welchem  Grun¬ 
de  besteht  die  Antwort  auf  die  Fra¬ 
ge  nach  dem  Verbleib  von  Göntje 
Riewerts  nur  aus  betretenem 
Schweigen?  Fragen  über  Fragen. 
Fast  scheint  es  Anselm,  als  wollten 
die  Inselbewohner  ein  dunkles  Ge¬ 
heimnis  bewahren,  ein  Geheimnis, 
welches  in  direktem  Zusammen¬ 
hang  mit  „Der  Stillen  Hochzeit“  zu 
stehen  scheint. 

Parallel  berichtet  der  Autor  Olaf 
Schmidt  in  „Friesenblut“  mal  in 


der  Gegenwart  über  Anselms  Vor¬ 
ankommen  in  seinen  privaten  Er¬ 
mittlungen  nach  dem  Verbleib  des 
Bildfragmentes,  mal  in  der  Vergan¬ 
genheit  über  das  kärgliche  Leben 
des  Schulmeister  und  Malers  Oluf 
Braren. 

„,Ich  will  Ihnen  gestehen1,  fuhr 
Braren  fort,  ,daß  ich,  so  sehr  ich 
das  Geschwätz  über  Wiedergänger 
und  dergleichen  verachte,  nicht 
leugnen  kann,  daß  etwa  ein  wahrer 
Kern  darin  stecken  mag.  Sehen  Sie, 
unser  Haff  ist  einst  festes  Land  ge¬ 
wesen  mit  Äckern  und  Feldern, 
Dörfern  und  Kirchen,  vielleicht  so¬ 
gar  Städten  ...  Wenn  ich  nun  über 
diese  Trümmer  und  Reste  spaziere, 
kommt  es  mir  bisweilen,  sonder¬ 
lich  wenn  der  Nebel  von  See  her¬ 
aufzieht  ...  als  seien  all  die  Orte 
und  Menschen,  die  dort  einst  ge¬ 
wesen,  noch  in  irgendeiner  uner¬ 
klärlichen  Weise  vorhanden,  ...  als 
lebten  sie  unter  uns,  oder  vielmehr, 
neben  uns  fort.“  ...  Oluf  Braren 
sprach  vollkommen  ruhig,  doch 
seine  Augen  glänzten  fiebrig.  Seine 
Haut  erschien  noch  bleicher  als 
zuvor,  als  gehörte  er  schon  nicht 
mehr  dieser  Welt  an.  -  Es  war  die 
Schwindsucht!  Die  Schwindsucht 
und  die  Einsamkeit.  War  er  am  En¬ 
de  vom  Wahnsinn  ergriffen?“ 

„Friesenblut“  verbindet  Ge¬ 
schichte  mit  Unterhaltung  und  hält 
den  Leser  bis  zur  letzten  Seite  in 
seinem  Bann  gefangen. 

Außerdem  macht  der  Roman 
richtig  Lust  auf  einen  Besuch  auf 
der  Insel  Föhr.  Der  Leser  schmeckt 
quasi  schon  die  salzige  Meeresluft 
auf  der  Zunge  und  spürt  die  steife 
Brise,  die  am  Strand  an  seiner 
Jacke  zerrt.  A.  Ney 

Olaf  Schmidt:  „Friesenblut“,  Eich¬ 
born  Berlin,  Frankfurt  am  Main 
2006,  geb.,  271  Seiten,  19,90  Euro, 
Best-Nr.  5707 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  27,  zu  beziehen. 


Liebeserklärung 

Sylt-Bildband  vom  Königsberger  Christian  Papendiek 


SYLT 


Ein  Man¬ 
gel  an  Sylt- 
Bücher n, 
besonders  an  Sylt-Bildbänden, 
besteht  wahrlich  nicht.  Wenn  der 
Architekt  und  PA  Z- Autor  Christi¬ 
an  Papendiek  -  einer  breiteren 
Öffentlichkeit  bereits  durch  seine 
Fotographien  in  dem  Buch  „Die 
Kurische  Nehrung“  auch  als  Foto¬ 
graf  bekannt  -  nun  mit  einem 
weiteren  Sylt-Bildband  hervor¬ 
tritt,  dann  muß  es  dafür  einen 
Grund  geben. 

Papendiek,  der  morgen  seinen 
80.  Geburtstag  feiert,  hat  Sylt  in 
den  vergangenen  Jahrzehnten  un¬ 
zählige  Male  besucht  und  diese  In¬ 
sel  bis  in  die  letzten  Winkel  durch¬ 
streift.  Die  Dünen  und  Dörfer,  das 
Watt  und  die  anbrandende  Nord¬ 
see  haben  den  gebürtigen  Königs¬ 
berger  immer  wieder  an  die  unver¬ 
gessene  Kurische  Nehrung  er¬ 
innert,  auf  der  er  als  Schüler  vor 
und  während  des  Krieges  seine  Fe¬ 
rien  verbrachte  und  erste  fotografi¬ 
sche  und  malerische  Gehversuche 
unternahm.  Seit  den  50er  Jahren 
nun  ist  Sylt  für  ihn  eine  ähnlich 
faszinierende  Landschaft  gewor¬ 
den  wie  die  über  Jahrzehnte  uner¬ 
reichbare  Kurische  Nehrung.  So 
wundert  es  nicht,  daß  der  Augen¬ 
mensch  Papendiek  gar  nicht  an¬ 
ders  konnte,  als  sich  mit  dieser 
vielgestaltigen  Insel  bildnerisch 
auseinanderzusetzen  und  ihre  un¬ 
vergleichliche  Erscheinung  in  die 
Fotografie  zu  bannen. 

Hier  werden  nicht  wie  in  vielen 
schönen  Bildbänden  beziehungs¬ 


los  viele  schöne  Bilder  in  einem 
sterilen  Ästhetizismus  aneinander¬ 
gereiht.  Dieses  Sylt-Buch  hat  einen 
roten  Faden.  Papendiek  nimmt  den 
Leser  an  die  Hand  und  führt  ihn 
über  die  Insel.  Das  Sylt-Erlebnis 
beginnt  bereits  kurz  hinter  Ham¬ 
burg.  In  seiner  Texteinleitung  be¬ 
gleitet  er  den  Syltbesucher  durch 
die  Elbmarschen,  die  Kremper  und 
Wilster  Marsch,  durch  Dithmar¬ 
schen  und  Eiderstedt.  Der  Reisen¬ 
de  wird  auf  die  herbe  Schönheit 
der  nord westdeutschen  Landschaft 
eingestimmt.  Auch  kurze  Pausen  in 
den  alten  Hafenstädten  Tönning 
und  Husum  -  mit  Matjes-  und 
Krabbenbrot  -  werden  nicht  ver¬ 
gessen. 

Die  Spannung  auf  Sylt  steigt  und 
erreicht  ihren  ersten  Höhepunkt, 
wenn  Papendiek  mit  dem  Leser 
über  den  Hindenburgdamm  rollt 
und  ihm  seine  Impressionen  über 
das  Wattenmeer  und  die  Sylter 
Ostküste  mitteilt  -  übrigens  in  ei¬ 
ner  Sprache,  die  seine  Begeiste¬ 
rung  für  Nordfriesland  und  diese 
Insel  verrät.  Auf  Sylt  dann  folgt  das 
Buch  einer  klaren,  nachvollziehba¬ 
ren  Gliederung.  Es  geht  zuerst  in 
den  Süden,  durch  eine  „wilde,  fast 
unwirkliche  Dünenlandschaft“  bis 
nach  Hörnum  und  Hörnum-Odde 
-  einem  unbedingten  „Muß  auf  der 
Insel“. 

Zurück  nach  Norden  verweilt 
Papendiek  zunächst  in  der  herr¬ 
lichen  Strandlandschaft  von  „San¬ 
sibar“  und  blickt  auch  in  Herbert 
Secklers  illustre  Gourmetbar. 
Durch  Rantum  mit  seinen  in  die 


Dünen  geduckten  Reetdachhäuser 
geht  es  dann  in  die  Inselmetropo¬ 
le  Westerland.  Auf  dem  Weg  von 
Wenningstedt  über  Kämpen  nach 
List  beschäftigt  er  sich  gleicher¬ 
maßen  gründlich  mit  den  bau¬ 
lichen  und  landschaftlichen  Hö¬ 
hepunkten.  Das  Haus  von  Kom¬ 
mandeur  Hans  Hansen  Teunis 
und  das  Hotel  „Strandhörn“,  in 
dem  Thomas  Mann  logierte,  wer¬ 
den  genauso  gezeigt  wie  die 
„Sturmhaube“  oder  die  expressiv¬ 
abstrakten  Strukturen  des  Roten 
Kliffs. 

Auch  in  das  prähistorische 
Ganggrab  „Denghoog“  wird  der  Le¬ 
ser  geführt.  In  List  dann  öffnet  er 
ihm  die  Augen  für  die  beispielhaft 
in  die  Landschaft  eingefügten  Reet¬ 
dachhäuser  der  ehemaligen  Wehr¬ 
machtssiedlung.  Die  Dünen  des 
Listlandes  und  die  Ödnis  des  El¬ 
lenbogens  sind  weitere  fotografi¬ 
sche,  aber  auch  textliche  Höhe¬ 
punkte  dieses  Buches. 

Im  weiten  Marschland“  um 
Archsum  und  Morsum  im  Osten 
der  Insel  endet  das  Buch,  und  das 
hat  auch  Logik.  Denn  hier  verläßt 
der  Sylt-Besucher  die  Insel  und 
rollt  wieder  über  den  Hindenburg¬ 
damm  zurück  aufs  Festland  -  nicht 
ohne,  daß  ihm  Papendiek  noch  ein 
paar  Landschafts-  und  Wolkenbil¬ 
der  mit  auf  den  Weg  gibt.  A.  L. 

Christian  Papendiek:  „Sylt  -  Insel 
zwischen  Sturm  und  Stille“,  Hu¬ 
sum  Verlag,  Husum,  geb.,  144  Sei¬ 
ten,  300  farbige  Abbildungen, 
39,95  Euro,  Best-Nr.  5705 


Loses  Mundwerk 

»Heimat  können  wir  abhaken«,  so  Walter  Kempowski 


„Hamit  - 
Tagebuch 
1990“  heißt 
das  aktuelle 
Buch  des 
eigenwilli¬ 
gen  Autors  Walter  Kempowski.  „Ha¬ 
mit“?  Nein,  der  Titel  weist  nicht  auf 
einen  Roman  aus  dem  Orient  hin, 
wie  man  vielleicht  vermuten  mag, 
sondern  der  Begriff  ist  deutsch. 
„Hamit“  sagen  die  alten  Erzgebirg¬ 
ler,  wenn  sie  von  ihrer  Heimat  re¬ 
den.  Also  erzählt  uns  der  Autor  von 
seiner  vor  Jahrzehnten  verlassenen 
Heimat  anhand  seines  Tagebuches 
von  1990?  Ja  -  und  nein! 

Kurz  nach  dem  Mauerfall  fuhr 
der  unermüdliche  Archivar  von 
fremden  Lebensaufzeichnungen 
(unter  der  Bezeichnung  „Echolot“ 
fragmentarisch  veröffentlicht)  auf 
den  Spuren  seiner  eigenen  Kind¬ 
heit,  in  seine  Heimat  nach  Rostock. 
Begleitet  von  seinem  Bruder 
durchwanderte  er  die  inzwischen 
sehr  verfallene  Stadt.  Die  nun  ver¬ 
öffentlichten  Tagebuchaufzeich¬ 
nungen  geben  seine  Eindrücke  von 
damals  wieder.  Doch  es  sind  kei¬ 
neswegs  nur  nüchterne  Erlebnis¬ 
aufzeichnungen.  Kempowski,  be¬ 
rühmt  für  seinen  collageartigen 
Schreibstil,  baut  die  verschieden¬ 
sten  Elemente  in  seine  Tagesbe¬ 
schreibungen  ein.  Kurze  politische 
Nachrichtenmeldungen,  sein  Streß 
mit  der  Presse,  neue  Post  für  sein 
Archiv,  Gesprächsthemen  mit  sei¬ 
ner  Frau,  Zitate  berühmter  Persön¬ 
lichkeiten;  was  anfangs  ein  wenig 
sprunghaft  wirken  mag,  vermittelt 


erst  ein  Gesamtbild  von  Kempow- 
skis  Umwelt,  seiner  „Hamit“. 
„Flauberts  Briefe.  Als  die  Preußen 
1871  abgezogen  sind,  möchte  er 
sein  Haus  am  liebsten  abbrennen, 
so  eklig  ist  es  ihm.  Ein  Toiletten- 
Necessaire  haben  sie  ihm  .stibitzt1 
und  einen  Karton  Pfeifen.  .Aber  im 
ganzen  haben  sie  kein  Unheil  an¬ 
gerichtet1,  schreibt  er.  -  Gott  sei 
Dank.  Man  würde  sich  heute  noch 
schuldig  fühlen.“ 

Noch  zu  DDR-Zeiten  wird  der 
umstrittene  westdeutsche  Schrift¬ 
steller  jenseits  seines  alten  Wir¬ 
kungsfeldes  herumgereicht.  Kem¬ 
powski,  der  acht  Jahre  in  Bautzen 
einsaß,  muß  allerdings  erleben, 
wie  weder  West  noch  Ost  an  einer 
Aufklärung  der  Untaten  des  DDR- 
Regimes  interessiert  sind.  „Herr 
Lafontaine  hat  heute  das  Christen¬ 
tum  mit  dem  Sozialismus  ver¬ 
glichen.  Man  schaffe  das  Christen¬ 
tum  ja  auch  nicht  ab,  trotz  Kreuz - 
zügen  und  Hexenverbrennung,  wa¬ 
rum  als  nicht  einen  neuen  Anfang 
mit  dem  Sozialismus  machen?“ 
Derartige  Politikeräußerungen 
kann  Kempowski  gar  nicht  unkom- 
mentiert  lassen.  Auch  Bemerkun¬ 
gen  des  damaligen  niedersächsi¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Ger¬ 
hard  Schröder  und  der  damaligen 
Bundestagspräsidentin  Rita  Süß- 
muth  lassen  den  1929  geborenen 
Rostocker  erschauern.  Vor  allem 
die  Aussage  Süßmuths,  daß  sie  von 
allen  geschichtlichen  Gestalten  am 
meisten  Hitler  und  Stalin  verachte, 
läßt  der  Intellektuelle  nicht  un- 
kommentiert  stehen.  „Was  haben 


die  davon,  wenn  sie  sie  verachtet? 
Warum  nennt  sie  nicht  Krenz  und 
Mielke?  Die  existieren  doch  noch.“ 
Schlußendlich  bedauert  Kempow¬ 
ski,  daß  die  westlichen  Sympathi¬ 
santen  des  DDR-Regimes  keine 
Parteiabzeichen  getragen  haben. 

Schwungvoll  läßt  der  in  Nord¬ 
deutschland  eine  neue  Bleibe  Ge¬ 
fundene  das  Wendejahr  1990  wie¬ 
der  auferstehen.  Dabei  erinnert  er 
an  längst  vergessen,  häufig  skurrile 
Zwischenfälle  und  öffnet  dem  Le¬ 
ser  die  Augen  für  Dinge,  für  die  er 
damals,  als  er  mitten  im  Gesche¬ 
hen  stand,  blind  war. 

„Hamit“  wird  nie  anstrengend  zu 
lesen,  da  der  Autor  immer  wieder 
kleine  Anekdoten  aus  seinem  Be¬ 
ruf  schildert  und  dabei  durch  sein 
sympathisches,  loses  Mundwerk 
begeistert.  „Die  Firma  Faber-Ca- 
stell  bedankt  sich,  daß  ich  ihre 
Bleistifte  im  .Zeit1 -Magazin  lobend 
erwähnt  habe  ...  Sie  hätten  mir  ru¬ 
hig  eine  Schachtel  Bleistifte  schen¬ 
ken  können.  Für  Geschenke  bin  ich 
immer  zu  haben.“ 

Das  Buch  endet  Silvester  1990. 
„Heimat,  theure  Heimat,  dir  nur  al¬ 
lein  gilt  all  mein  Sehnen,  all  mein 
Sein  ...“,  zitiert  Kempowski.  „Hei¬ 
mat  können  wir  abhaken.  Geblie¬ 
ben  ist  das  Heimweh“,  lautet  sein 
ernüchterndes  Fazit  nach  seinen 
Erlebnissen  der  vorausgegangenen 
365  Tage.  Rebecca  Bellano 

Walter  Kempowski:  „Hamit  -  Ta¬ 
gebuch  1990“,  Knaus,  München 
2006,  geb.,  430  Seiten,  24,95  Euro, 
Best-Nr.  5558 


Walter 

Kempowski 

Hamit 


Urcupirtfic  3(pmcinc  gtitxing 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Nr.  35  -  2.  September  2006 


23 


ÜQlTi 

rtUfKruHlvchrni 
1-ajflmp‘nr, 
mm  Proiapr 
Oft 

MijrntH^-J-  - 
Urwurriiifii 

\  I  i 


Hans  Bergner 

Vom  Ostpreußischen 
Bauernsohn  zum 
Professor  an  der 
Humboldt-  Universität 

Geb.,  466  Seiten 
Best.-Nr.:  4318,  €33,80 
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Verlorene  Kindheit 
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Siegfried  Obermeier 

Verlorene  Kindheit 

Erinnerungen  aus  der 
Kriegszeit 
Geb.,  255  Seiten 
Best.-Nr.:  5598,  €  9,95 


Heinz  Voigt 

Der  letzte  Sommer 
von  Mauritten 

Ein  Roman  aus  Ostpreußens 
heißem  Kriegssommer  1944 
Kart.,  379  Seiten 
Best.-Nr.:  3641,  €14,80 
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Auf  verlorenem 
Posten 
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Hans  Hermann  Schlund 
(Hrsg.) 

Schulerinnerungen 
aus  Ostpreußen 

Kart,  110  Seiten 
Best.-Nr.:  5643,  €  5,95 


Günter  Emanuel  Baltuttis 

Auf  verlorenem 
Posten  Ostpreußen 
1944-45 

Geb.,  221  Seiten 
Best.-Nr.:  5614,  €  14,95 


t  ihf-  ii.  I  lliitwrtul  Herz 

Alles  erlebt,  atks 
erlitten 
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Luise  und  Hubertus  Herz 

Alles  Erlebt, 
alles  erlitten 

Erinnerungen  1914-1960 
Kart.,  294  Seiten 
Best.-Nr.:  2662,  €19,80 


Lind  def 
vif]«  Etnr-met 

Lhii  LaiJrin 
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Ulla  Lachauer 

Land  der  vielen 
Himmel 

Memelländischer  Bilderbogen 
-  Die  Fotosammlung 
W.  Engelhardt 
Geb.,  156  Seiten 
Best.-Nr.:  2018,  €24,90 
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Erinnerungen 
eines  alten 
Ostpreußen 


Alexander  Fürst 
zu  Dohna-Schlobitten 

Erinnerungen  eines 
alten  Ostpreußen 

Geb.,  384  Seiten, 

66  Abbildungen 
Best.-Nr.:  1211,  €14,95 


Flagge  zeigen! 


Gundel  Paulsen 
(Hrsg.) 

Kindheitserinnerungen 
aus  Ostpreußen 

Kart.,  140  Seiten 
Best.-Nr.:  5625,  €  6,95 


Ostpreußen-Fahne- 

Landsmannschaft 

Maße  90x120  cm, 
Deko-  Qualität 
Best.-Nr.:  2093,  €14,00 


Stadt-  Königsberg- 
Fahne 

Maße  90x120  cm, 
Deko-  Qualität 
Best.-Nr.:  5651,  €  14,00 


Provinz-Ostpreußen- 

Fahne 

Maße  90x120  cm, 
Deko-  Qualität 
Best.-Nr.:  3990,  €14,00 


Schulrat  Meerkatz 

Sagenbrunnen  für 
Ostpreußen 

„Da  leuchteten  die 
Augen  vor  Spannung; 
da  röteten  sich  die 
Wangen;  da  lächelte  der 
Mund  Zustimmung;  da 
ging  ein  Gruseln  des 


Buch  der  Woche 


Olivier  Roy 

Der 

islamische  Weg 
nach  Westen 

Globalisierung, 

Entwurzelung 
und 

Radikalisierung 

Der  terroristi¬ 
sche  Islamismus 
-  eine  Gewalt, 
die  aus  dem 
Westen  kommt.  - 
Olivier  Roys 
international 
diskutiertes 
Buch,  endlich 
auf  Deutsch. 

Nach  den  jüng¬ 
sten  Krawallen 
in  Frankreich,  den  Bombenattenta¬ 
ten  in  London  und  der  Ermordung 
des  niederländischen  Regisseurs 
Theo  van  Gogh  stellt  sich  verschärft 
die  Frage  nach  der  Radikalisierung 
des  Islam.  Olivier  Roy  zeigt,  dass 
alle  Versuche,  den  Islam  als  eine 
»Gemeinschaft  der  Gläubigen« 
staatlich  zu  verankern,  gescheitert 
sind.  Doch  der  islamische  Funda- 


Olivicr  Roy 
Der  Islamische  Weg 
nach  Westen 

Globalisierung,, 
fcnlwurzeiung  und 
Radikalisierung 


mentalismus 
findet  in  Euro¬ 
pa  täglich 
neue  Anhän¬ 
ger.  Von  seinen 
kulturellen 
und  regiona¬ 
len  Ursprün¬ 
gen  hat  sich 
dieser  globali¬ 
sierte  Isla¬ 
mismus  längst 
entfernt.  Er  ist 
zu  einem  Phä¬ 
nomen  junger 
Muslime 
geworden,  die 
in  zweiter 
Generation  in 
Gesellschaften 
leben,  in 

denen  sie  sich  als  Fremde  fühlen. 
Ihre  Forderungen  nach  einem  rei¬ 
nen  und  authentischen  Islam,  sind 
jedoch  Ausdruck  einer  westlich 
inspirierten,  individuellen  Sinn¬ 
suche. 


Kart.,  368  Seiten 

Best.-Nr.:  5683,  €  12,90 


gesammelt  und  der  Nachwelt 
bewahrt.  Eine  zauberhafte 
Reise  ins  alte  Ostpreußen! 


Kinderland  am 
Pregelstrand 

Königsberger  Heimatfibel- 
Erstes  Lesebuch  für  die 
Kinder  Königsbergs 
Nachdruck  der 
Originalausgabe  von  1927 
Kart.,  Kart.,  80  Seiten 
Best.-Nr.:  5378,  €  9,95 


Schrecklichen 
durch  den 
Körper;  aber 
es  war  schön, 
sehr  schön!“ 

Alte  Sagen  aus 
Ostpreußen 

führen  in  das  - 

Zauberland  der  Kindheit  und 
sind  eine  liebevolle 
Erinnerung  an  die  Heimat. 
Aus  29  verschiedenen  Orten 
Ostpreußens  sind  diese  zau¬ 
berhaften  Erzählungen 


64  Seiten,  Format: 

14  x  21  cm,  Reprint  der 
Originalausgabe  von  1924, 
29  Sagen,  5  Abbildungen 
Best.-Nr.:  4801,  €  9,95 
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Heimatkunde  des 
Memelgebietes 

Geb.,  116  Seiten, 
Format:  14  x  21  cm,  Reprint 
der  Originalausgabe  von 
1922,  58  Abbildungen 
Best.-Nr.:  5208,  €  14,95 
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Günter  Grass 

Beim  Häuten  der 
Zwiebel 

Günter  Grass  erzählt  von  sich 
selbst.  Geb.,  480  Seiten,  mit 
11  Rötelvignetten 
Best.-Nr.:  5682,  €  24,00 


Jürgen  Trimborn 

Rudi  Carrell 

Ein  Leben  für  die  Show 
Die  autorisierte  Biographie. 
Geb.,  576  Seiten 
Best.-Nr.:  5681,  €  19,95 
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Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  in  Ostpreußen 
zwischen  Krieg  und  Frieden 
Kart.,  226  Seiten 
Best.-Nr:  4795,  €  8,95 


Super-Sonder-Angebot:  jedes  Buch 


Soldaten  wie  andere  auch 


mei.ss- 

Panzer-Division 
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I  i’rlarenc  Heimat  — 
gefangene  Träume 
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Dieter  Boenke 

Verlorene  Heimat  - 
gefangene  Träume 

Kart.,  272  Seiten 
Best.-Nr.:  1296, 

statt  €  12,40  -  Ersparnis:  76% 


Hildegard  Ratanski 

Getränkte  Erde  - 
Lebenerinnerungen 
einer  Ostpreußin 

Kart.,  175  Seiten 
Best.-Nr.:  5679, 

statt  €  8,90  -  Ersparnis  66% 


Oberst  a.D.  Hajo  Herrmann 

Erinnerungen  eines  deut¬ 
schen  Fliegeroffiziers 

Der  Jagd-  und  Kampfflieger 
berichtet  über  die  Ereignisse  vor 
und  während  des  Zweiten 
Weltkrieges  in  exponierten 
Stellungen. 

Laufzeit:1 38  Minuten,  2  CDs 
Best.-Nr.:  5648,  €  14,95 


Die  Geschichte  der 
Deutschen 

Das  Hörbuch  zeichnet  ebenso 
pointiert  wie  kompetent  die 
Entwicklung  Deutschlands  von 
seinen  Ursprüngen  bis  in  die 
Gegenwart  nach 
3  CDs,  Laufzeit:  180  Minuten 
Best.-Nr.:  5485,  €  19,95 


Hörbücher  vom  Bestseller-Autor  Gerd  Schultze-Rhonhof 
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Der  Krieg  der  viele 
Väter  hatte 

Das  vorliegende  Hörbuch  zeichnet 
die  dramatischen  Entwicklungen 
der  letzten  Tage  vor  Kriegsbeginn 
minutiös  nach:  hier  erfahren  Sie, 
was  den  „ersten  Schüssen“  des 
1.  Sept.  1939  vorausgegangen  ist. 
2  CDs,  Laufzeit:  145  Minuten 
Best.-Nr.:  5180,  €  14,95 


Lieder,  die  wir 
einst  sangen 

16  Lieder  der  deutschen 
Landser:  Ein  Heller  und  ein 
Batzen,  Wildgänse  rauschen 
durch  die  Nacht,  Infanterie, 
du  bist  die  Krone  aller 
Waffen,  Argonnerwald  um 
Mitternacht,  u.a. 
Best.-Nr.:  5629,  €  15,50 
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Lieder  unserer 
Fallschirmjäger 

16  Lieder  der  deutschen 
Fallschirmtruppe,  gesungen 
von  den  „8  Junkers“. 

Rot  scheint  die  Sonne,  Auf 
Kreta  im  Sturm  und  im 
Regen,  Wir  sind  die  Männer 
vom  Schirmer  u.a. 
Best.-Nr.:  5630,  €15,50 


MATTHIAS  MATUSSEN 

WIR  DEUTSCHEN 


Waltraud  Hansen 

Die  Erde  liegt  unter  den 
Füßen  der  Mutter 

Lebensbericht  einer  Mutter 
von  13  Kindern 
Kart.,  412  Seiten 
Best.-Nr.:  5680, 

statt  €  8,40  -  Ersparnis  64% 


Albr-ocht  Müler 

Macht. 

wahn 


Matthias  Matussek 

Wir  Deutschen 

Warum  uns  die  anderen  gern 
haben  können.  Geb.,  352  Seiten 
Best.-Nr.:  5569,  €18,90 


Albrecht  Müller 

Machtwahn 

Wie  eine  mittelmäßige  Füh¬ 
rungselite  uns  zu  Grunde  richtet 
Geb.,  320  Seiten 
Best.:  5577,  €  19,90 


Felix  Steiner 

Armee  der  Geächteten 

Dieses  Buch  des 
Kommandeurs  der  Div. 
„Wiking“  zerstört  falsche 
Vorstellungen  über  die 
Waffen-SS. 

Geb.,  352  Seiten 
mit  16  Bildseiten 
Best.-Nr.:  4145,  €19,50 


Kurt  Meyer-Panzermeyer 

Grenadiere 

Dieses  Buch  setzt  die  blutjun¬ 
gen  Soldaten  „Panzermeyers" 
ein  würdiges  Denkmal. 
Zugleich  aber  überliefert  es  der 
Nachwelt  den  Kampf-  und 
Leidensweg  eines  Mannes 
Geb.,  448  Seiten,  davon  32 
Seiten  Bilderdruck  mit  60  Fotos 
und  1  Kriegsgliederung,  9  Kart, 
und  Gefechtsskizzen 
Best.-Nr.:  5470,  €  29,80 


Herbert  Walther 

Die  1.  SS-Pz.-Div. 
Leibstandarte 

Geb.,  120  Seiten  mit  Abb. 
Der  Autor,  der  selbst  Offizier 
der  Waffen-SS  war,  berichtet  in 
diesem  Buch  über  die 
Aufstellung  der  Division,  die 
harten  Einsätze,  die  hohen 
Opfer  und  das  Ende  in  Ungarn 
und  Österreich 
Best.-Nr.:  3964,  €  10,95 


Jürgen  Roth 


Der  Zweite 
Dreißigjährige  Krieg 

Welche  Ziele  aber  können  es 
wert  sein,  die  europäischen 
Nationen  in  zwei  blutigen 
Kriegen  gegeneinander  auf¬ 
marschieren  zu  lassen? 
Dieses  Hörbuch  klärt  auf... 

2  CDs,  Laufzeit:  145  Minuten 
Best.-Nr.:  5337,  €  14,95 


Beliebte  Traditions¬ 
und  Parademärsche 

Fridericus-Rex- 
Grenadiermarsch,  Großer 
Zapfenstreich  und 
Nationalhymne,  15  Märsche 
gespielt  vom 
Heeresmusikkorps  der 
Bundeswehr 
Best.-Nr.:  5609,  €  12,90 


Dönitz  im  Kreuzverhör 

3  Audio-CDs, 

Laufzeit:  180  Minuten 
In  Nürnberg  vor  Gericht 
gestellt,  verteidigte  sich  Karl 
Dönitz  gegen  alle  Vorwürfe, 
er  und  die  Deutsche 
Kriegsmarine  hätten  sich 
Kriegsverbrechen  zuschulden 
kommen  lassen. 
Best.-Nr.:  5656,  €19,95 
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Jürgen  Roth 

Deutschland-Clan 

Deutschland  im  Griff  einer 
korrupten  Elite. 

Geb.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  5505,  €  19,90 
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MELDUNGEN 

Anwälte:  Video- 

•  • 

Überwachung 
ist  nur  Placebo 


Berlin  -  Der  Deutsche  Anwalts¬ 
verein  hat  die  Forderung  nach  Vi¬ 
deo-Überwachung  gegen  Terror¬ 
gefahr  als  „politisches  Placebo“ 
bezeichnet.  Wie  Ulrich  Schellen¬ 
berg,  Vorstandsmitglied  des  An¬ 
waltsvereins,  gegenüber  der  „Net¬ 
zeitung“  äußerte,  helfe  nur  mehr 
und  gut  geschultes  Personal  etwa 
an  den  Bahnhöfen.  In  Berlin  aber 
sei  geplant,  sämtliches  Personal 
von  den  S-Bahnhöfen  abzuziehen 
und  durch  Kameras  zu  ersetzen, 
die  Straftaten  bestenfalls  doku¬ 
mentieren  könnten. 

Berlin:  Doppelt 
so  viele  Türken 


Berlin  -  250  000  Menschen  tür¬ 
kischer  Herkunft  leben  nach  An¬ 
gaben  des  Vorsitzenden  der  türki¬ 
schen  Gemeinden  in  Deutsch¬ 
land,  Kenan  Kolat,  derzeit  in  Ber¬ 
lin.  Offiziell  wird  von  nur  120  000 
Türken  ausgegangen.  Ein  Viertel 
aller  Hauptstädter  habe  einen 
„Migrationshintergrund“,  nicht 
bloß  die  13,3  Prozent  offizell  als 
Ausländer  gemeldeten  Berliner. 


ZUR  PERSON 


PATIENTEN  ALLER  LANDER 
VEREINHEITLICHT  EUCH! 


ZITATE 


Das  „Hamburger  Abendblatt“ 
vom  28.  August  geht  mit  Ver¬ 
kehrsminister  Tiefensee  hart  ins 
Gericht  wegen  seines  Vor¬ 
schlags,  Hartz-IV-Empfänger  als 
Zugwächter  zur  Terror-Abwehr 
einzusetzen: 

„Wie  muß  es  um  die  politische 
Zurechnungsfähigkeit  eines 
Bundesministers  bestellt  sein, 
der  Langzeitarbeitslose  zur  Ver¬ 
schiebemasse  staatlicher  Will¬ 
kür  macht  und  gleichzeitig  Anti- 
Terror-Maßnahmen  derart  ver¬ 
niedlicht?  Was,  bitte  schön,  sol¬ 
len  diese  Zwangswachleute  mit 
dem  stigmatisierenden  Hartz- 
IV-Sheriffstern  auf  der  Brust 
denn  im  Ernstfall  tun?  Um  Hilfe 
schreien  oder  110  anrufen?“ 

Der  Chefredakteur  des 
Wirtschaftsmagazins  „  Capital“, 
Klaus  Schweinsberg,  prophezei¬ 
te  am  27.  August  in  der  ARD- 
Sendung  „Sabine  Christiansen“ 
noch  schlimmere  Zeiten  am  Ar¬ 
beitsmarkt: 


»Es  heißt,  sie  nehmen  übermorgen  Anträge  für  den  Klinik-Fünfjahresplan  entgegen.«  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 

Zwei  Fliegen 

Wie  Hartz  IV  den  Terror  besiegt,  die  Haushaltslücke  schließt  und  den  Machterhalt  fördert 
-  und  warum  Ohnmächtige  so  gefährlich  sind  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


„Das  Horrorbild,  der  72jährige 
Ökonom  assistiert  dem  2 2 jähri¬ 
gen  BWL-Studenten  beim  Ein¬ 
sortieren  der  Aldi-Regale,  ist 
nicht  so  weit  entfernt.“ 

Im  „Stern“  vom  24.  August  be¬ 
obachtet  Hans-Ulrich  Jörges, 

wie  die  vermeintlich  starken 
Mächte  der  Welt  beim  Konflikt 
um  den  Libanon  ihre  Schwäche 
offenbaren: 


Polen:  Der 
neue  Ausputzer 

Die  meisten 
offiziellen 
Erklärungen 
aus  Warschau 
bedürfen  der¬ 
zeit  hierzulan¬ 
de  eines  Aus¬ 
putzers,  eines 
geschickten  Chefdiplomaten,  der 
die  an  der  Weichsel  reihenweise 
produzierten  „Mißverständnisse“ 
ausräumt. 

Diese  Aufgabe  wird  künftig 
Marek  Prawda  (50)  als  Polens 
neuer  Botschafter  in  Berlin  wahr¬ 
nehmen,  der  das  Amt  von  An- 
drzej  Byrt  übernimmt.  Prawda  hat 
in  Leipzig  Wirtschaftswissen¬ 
schaften  studiert  und  wurde  1984 
als  Soziologe  promoviert.  In  der 
Zeit  zwischen  1992  und  1998 
wirkte  er  bereits  als  Gesandter  in 
der  damals  noch  in  Köln  residie¬ 
renden  Botschaft.  Der  verheirate¬ 
te  Berufsdiplomat,  der  zuletzt  die 
Stockholmer  Botschaft  leitete, 
spricht  Deutsch,  Englisch,  Franzö¬ 
sisch,  Schwedisch  und  Russisch 
fließend.  Seine  Ernennung  nah¬ 
men  Berlins  Regierungskreise 
wegen  seines  „relativ  liberalen 
Hintergrunds“  und  seiner  eher 
sanften  Rhetorik  mit  Erleichte¬ 
rung  zur  Kenntnis. 

Von  der  national-katholischen 
Tageszeitung  „Nasz  Dziennik“  hat 
ihn  bereits  unter  dem  Titel  „Uner¬ 
wünschter  Kandidat“  als  zu 
deutschfreundlich  angegriffen. 
Polens  neuer  Repräsentant  in  Ber¬ 
lin  hatte  in  den  90er  Jahren  meh¬ 
rere  Artikel  zur  deutsch-polni¬ 
schen  Geschichtsforschung  ver¬ 
faßt.  Heute  bedauert  er  die  atmo¬ 
sphärischen  Veränderungen  zwi¬ 
schen  beiden  Ländern.  Deutsch¬ 
land  habe  Tabus  gebrochen  und 
spreche  „über  seine  Vertriebenen 
und  den  Bombenkrieg“,  bemerke 
aber  nicht,  daß  auch  Polen  mit 
der  Aufarbeitung  begonnen  habe. 

Im  Jahr  2000  bedauerte  er  „die 
Leere  nach  der  Versöhnung“.  Es 
wird  Prawdas  Aufgabe  sein,  diese 
Leere  zu  füllen.  Das  allerdings 
setzt  die  Einklammerung  der 
deutschen  Vertriebenen  in  einen 
vermeintlich  abgeschlossenen 
Versöhnungsprozeß  voraus.  BK 


Politiker  aller  Richtungen 
beschwichtigen  die  Öffent- 
lichtkeit,  daß  sie  zwar 
mehr  Überwachungskameras  in 
Deutschland  installieren  wollen, 
aber  „nicht  flächendeckend“.  Daß 
die  Politiker  die  Flächendeckung 
mit  soviel  Verve  dementieren,  be¬ 
deutet  nichts  anderes,  als  daß  sie 
zuvor  ernsthaft  mit  diesem  Ge¬ 
danken  gespielt  haben.  Wenn  sie 
überhaupt  welche  hatten,  Gedan¬ 
ken  also. 

„Flächendeckende  Videoüber¬ 
wachung“  heißt  ja  im  Klartext: 
Kameras  in  jeder  Straße,  jeder 
Wohnung,  in  Wald  und  Flur  und 
Kanalisation,  selbst  auf  den  Toilet¬ 
ten  des  Kanzleramts  bis  ins  Häus¬ 
chen  hinein.  Bei  dieser  Vorstel¬ 
lung  wird  die  Kanzlerin  ein 
Machtwort  gesprochen  haben. 

Also  bleibt’s  bei  Plätzen  und 
Bahnhöfen.  Als  „Maßnahme  zur 
Terror-Abwehr“,  wie  offiziell  ver¬ 
lautbart  wird.  Das  können  wir 
nachvollziehen.  Wie  peinlich  muß 
es  einem  Selbstmordattentäter 
sein,  wenn  sein  Konterfei  nach 
der  Tat  in  allen  Zeitungen  steht! 
Diese  Aussicht  wird  gewiß  viele 
zur  Einkehr  bewegen. 

Manches  spricht  indes  dafür, 
die  Attentate  nicht  bloß  energisch 
aufzuzeichnen,  sondern  mögli¬ 
cherweise  schon  im  Vorwege  zu 
verhindern.  Das  weiß  man  in  Ber¬ 
lin  natürlich  auch  und  gute  Fach¬ 
leute  zeichnen  sich  bekanntlich 
dadurch  aus,  daß  sie  in  einem 
Schritt  gleich  mehrere  Probleme 
auf  einmal  aus  dem  Weg  räumen. 

Wie  Verkehrsminister  Tiefen¬ 
see,  der  zwei  lästige  Fliegen  mit 
einer  Klappe  erlegen  will:  Terrori¬ 
sten  und  Hartz-IV-Empfänger.  Er¬ 
stem  sollen  sowieso  weg  und  letz¬ 
tere  müssen  hin  und  wieder  was 
auf  den  Deckel  kriegen,  damit  das 
übrige  Volk  versteht,  aus  welchem 
Grund  man  sie  so  schlecht  behan¬ 
delt.  Die  Regierung  muß  ja  mora¬ 
lisch  begründen  können,  warum 
sie  einem  53jährigen  arbeitslosen 
Facharbeiter  beinahe  alles  weg¬ 
nimmt,  was  er  sich  in  jahrzehnte¬ 
langer  Arbeit  zusammengespart 
hat  und  ihn  damit  gleichstellt  mit 
dem  Lebenskünstler,  der  sich  seit 
der  Schule  bewußt  von  jedweder 
Lohnarbeit  ferngehalten  hat. 

Laut  Tiefensee  sollen  die  Hartz  - 
IV-Leute  nun  also  unsere  Züge 
nach  auffälligen  Personen  und 
Gepäckstücken  absuchen.  Wie  se¬ 


hen  auffällige  Personen  aus? 
Irgendwie  orientalisch,  sollte  man 
meinen,  und  mit  Tasche  für  die 
Bombe.  Aber  was  machen  denn 
die  Billigwächter,  wenn  sie  einen 
etwas  zu  dunklen  jungen  Herren 
mit  Gepäck  in  der  U-Bahn  aufge¬ 
spürt  haben?  Abführen  und  zur 
Polizei  bringen?  Gewaltige 
Schwärme  schwarzhaariger  Män¬ 
ner  würden  täglich  durch 
Deutschlands  Bahnhofshallen 
wogen,  wie  unfreiwillige  Touri¬ 
stengruppen  mit  einem  einsamen 
Reiseleiter  vorneweg,  der  von  der 
Stütze  lebt.  Tiefensee  sollte  seiner 
wuchernden  Kreativität  für  den 
Rest  der  Legislaturperiode  Urlaub 
gönnen.  Daß  der  Mann  über 
Phantasie  ver¬ 
fügt,  braucht  er 
nun  niemandem 
mehr  zu  bewei¬ 
sen. 

Urlaub  ist  eine 
feine  Sache,  ma¬ 
chen  wir  alle 
gern.  Und  wem 
wollen  wir  in 
der  „schönsten 
Zeit  des  Jahres“  auf  keinen  Fall 
begegnen?  Terroristen  und  Hartz  - 
IV-Empfängern  selbstverständ¬ 
lich.  CSU-Generalsekretär  Söder 
hat  unseren  Widerwillen  mit  dem 
Gespür  eines  Polizeihundes  er¬ 
schnüffelt  und  bellt:  Urlaubsver¬ 
bot  für  Hartz-IV-Empfänger!  Daß 
es  sich  beim  „Urlaub“  der  Men¬ 
schen  mit  dem  345-Euro-Salär 
bestenfalls  um  den  Besuch  bei  der 
Mutter  oder  Zelten  am  Baggersee 
handeln  kann,  läßt  Söder  aus.  Er 
weiß:  Die  Millionen  von  deut¬ 
schen  Urlaubern  denken,  daß  ih¬ 
nen  die  Stütze -Empfänger  heim¬ 
lich  Liegen  oder  Strandkörbe 
wegschnappen  und  ihnen  sogar 
bis  in  die  Karibik  folgen,  um  sich 
köstlich  über  die  Idioten  zu  amü¬ 
sieren,  die  ihre  Pauschalreise 
selbst  bezahlen  müssen.  Wer  ist 
schon  gern  Idiot?  Sowas  macht 
sauer  und  schreit  nach  Bestrafung 
der  Parasiten. 

Mit  Hartz  IV  hat  sich  die  deut¬ 
sche  Politik  wirklich  ein  außerge¬ 
wöhnliches  Geschenk  gemacht: 
Nicht  nur,  daß  sich  die  Zahl  der 
Leute,  die  man  publikumswirk¬ 
sam  als  Schmarotzer  verurteilen 
darf,  sprunghaft  erhöht  hat.  Man 
verfügt  nun  über  ein  Riesenheer 
von  Leuten,  die  ständig  behaup¬ 
ten,  daß  sie  ja  gern  arbeiten  wür¬ 


den,  wenn  man  sie  denn  ließe.  An 
diesem  Schlafittchen  kann  man 
sie  jederzeit  packen  und  für  eine 
x-beliebige  Aufgabe  abstellen. 
Spargelstechen,  Kranke  pflegen, 
den  Terrorismus  bekämpfen  ... 
was  kommt  als  nächstes?  Den  Li¬ 
banon  befrieden?  Als  Demokra¬ 
tie-Erklärer  nach  Afghanistan? 
Wir  müssen  ja  bedenken,  daß  die 
Einsätze  in  diesen  Ländern  im¬ 
mer  teurer  werden.  Nächstes  Jahr, 
wenn  Steuer-  und  Beitragserhö¬ 
hungen  mit  dem  Problem  „Kon¬ 
junktur“  schlußgemacht  haben, 
könnte  Berlin  an  allen  Ecken  und 
Enden  auf  Finanzierungsproble¬ 
me  stoßen.  Also  brauchen  wir  viel 
mehr  billiges  Personal:  Hartz-IV- 
Leute  eben. 

Darauf  sollte 
man  vorbereitet 
sein.  Tiefensee 
hat  sich  mit  sei¬ 
ner  Zugwächter- 
Klamotte  ja  nur 
deshalb  so  viel 
Ärger  eingehan¬ 
delt,  weil  alle  an 
der  mangelnden 
Fachkompetenz  der  ins  Auge  ge¬ 
faßten  Kandidaten  herummäkel¬ 
ten.  Ein  arbeitsloser  Dachdecker 
sei  nicht  die  Idealbesetzung  für 
einen  Posten,  der  für  einen  pro¬ 
fessionellen  Wachmann  vorgese¬ 
hen  sei,  schlug  es  dem  Minister 
entgegen. 

Da  gilt  es  anzusetzen.  Es  muß 
rechtzeitig  dafür  gesorgt  werden, 
daß  immer  genug  fachgerecht 
ausgebildete  Hartz-IV-Empfänger 
zur  Verfügung  stehen. 

Aber  wie  soll  man  das  arrangie¬ 
ren?  Da  muß  man  „antizyklisch“ 
Vorgehen:  Statt  benötigte  Kräfte 
einzustellen  müßte  die  Öffentli¬ 
che  Hand  jetzt  erstmal  gerade  die 
rauswerfen,  die  besonders  drin¬ 
gend  gebraucht  werden.  Die 
Lücke  füllen  wir  vorübergehend 
mit  Tiefensees  Ersatztruppe.  Zu¬ 
dem  sollte  sie  in  den  gefragten 
Bereichen  massiv  über  Bedarf 
ausbilden. 

Dann  müssen  die  Rausgeworfe¬ 
nen  oder  gar  nicht  erst  Übernom¬ 
menen  nur  ein  Jahr  „reifen“,  bis 
sie  in  den  Hartz-Topf  fallen  und 
abgefischt  werden  können  („Wir 
geben  den  sozial  Benachteiligten 
eine  neue  Perspektive!“).  Die  wä¬ 
ren  dann  fachlich  genauso  gut  wie 
Normalbeschäftigte,  jedoch  viel, 
viel  billiger! 


Wenn  Ulla  Schmidt  mit  ihren 
Plänen  zur  Einheits-Krankenkas¬ 
se  durch  ist,  müssen  wir  uns  auch 
keine  Sorgen  mehr  machen,  daß 
unser  Gesundheitssystem  zu¬ 
sammenbricht,  weil  wegen  der 
Hartz-IV-Schwemme  zu  wenig 
Menschen  Beiträge  zahlen.  Das 
mit  den  Beiträgen  besorgen  dann 
nämlich  „die  mit  den  breiten 
Schultern“,  neben  Hartz-IV-Leu- 
ten,  Terroristen  und  Neonazis  die 
vierte  Igittigitt- Gruppe  unserer 
Gesellschaft. 

Zwar  zahlen  die  Breitschultri¬ 
gen  schon  heute  einen  weit  über¬ 
proportionalen  Anteil  an  den  Ein¬ 
kommensteuern.  Das  macht  aber 
nichts.  Die  haben  schließlich 
trotzdem  noch  mehr  als  wir,  wes¬ 
halb  wir  jederzeit  freudig  ein¬ 
stimmen,  wenn  ein  Politiker  mal 
wieder  fordert,  daß  die  Starken 
„auch“  einen  Beitrag  zum  sozia¬ 
len  Ausgleich  leisten  müßten. 

Wenn  dann  auch  nur  einer  von 
denen  mault,  packen  wir  ihn  bei 
den  Ellbogen,  den  spitzen,  und 
halten  ihm  seinen  neoliberal  er¬ 
gaunerten  Wohlstand  vor.  Für 
Hartz-IV-Empfänger,  Neonazis 
und  Terroristen  sind  das  die  selte¬ 
nen  Glücksmomente,  in  denen  so¬ 
gar  sie  zur  Mehrheitsgesellschaft 
gehören  und  mitschimpfen  dürfen. 

Einige  Experten  meinen  ja 
überhaupt,  daß  der  Terror  vom 
Wohlstandsgefälle  komme,  Armut 
erzeuge  Ohnmacht  und  die 
manchmal  eine  Neigung  zum  Ter¬ 
ror.  Wie  gefährlich  Ohnmacht  ist, 
hat  der  Präsident  der  Islamischen 
Gesellschaft  in  Deutschland,  Ibra¬ 
him  El-Zayat,  letzte  Woche  im 
„Stern“  erklärt:  Seit  dem  11.  Sep¬ 
tember  2001  habe  sich  die  Atmo¬ 
sphäre  für  Muslime  in  Deutsch¬ 
land  „ganz  erheblich  geändert“. 
Das  erzeuge  bei  Muslimen  eine 
„große  Unzufriedenheit“,  die  „bei 
vielen  zu  einem  Gefühl  der  Ohn¬ 
macht  wird“.  Und,  so  El-Zayat 
schließlich:  „Vielleicht  ist  es  diese 
Ohnmacht,  die  bei  dem  einen 
oder  anderen  dazu  führt,  Dinge 
zu  tun,  die  er  nicht  tun  sollte.“ 

Also:  Der  11.  September  hat  ei¬ 
ne  Atmosphäre  erzeugt,  die  in  ei¬ 
ne  Ohnmacht  mündete,  welche 
Terroristen  geboren  hat,  die  den 
11.  September  begangen  haben. 
Es  ist  wahr:  Wir  müssen  noch  viel 
über  fremde  Kulturen  lernen. 
Selbst  ihre  Logik  ist  viel  unkon¬ 
ventioneller  als  die  unsere. 


„Die  Kaskade  der  Schwäche 
beginnt  bei  den  USA,  die  dabei 
sind,  ihre  Rolle  als  ordnende 
Weltmacht  zu  verlieren.  George 
W.  Bush  hat  sie  im  Irak  verspielt 
...  Israel  ...  kann  militärisch  nur 
noch  verwüsten,  aber  nicht 
mehr  siegen  ...  Die  Vereinten 
Nationen,  von  den  Amerikanern 
beim  Irak-Konflikt  absichtsvoll 
geschwächt,  sind  zur  Betteltrup¬ 
pe  für  Truppenkontingente  her¬ 
abgesunken  ...  Die  Europäische 
Union  zeigt  sich  so  schwach  wie 
stets,  wenn  es  auf  Geschlossen¬ 
heit  und  Stärke  ankäme.“ 


Weltenharmonie 

Anfangs  waren  die  Planeten 
um  die  Erde  zirkuliert  - 
schweifend  hatten  selbst  Kometen 
sie  als  Zentrum  respektiert. 

Mit  Kopernikus  hingegen 
kam  die  Wende  im  System, 
und  der  Sonne  war’s  gelegen: 

Sie  ist  Mittelpunkt  seitdem. 

Kepler  wies  die  Vagabunden 
dann  noch  streng  in  Bahnen  ein, 
denn  -  so  hatte  er  befunden  - 
Ordnung  muß  im  Laden  sein. 

Zwar  erst  spät  hinzugekommen 
folgten  dem  diktierten  Brauch 
Uranus  recht  unbeklommen 
und  Neptun  desgleichen  auch. 

Einzig  Pluto  brachte  Zores, 
denn  exzentrisch  zum  Quadrat 
pfiff  er  auf  Planeten-Mores  - 
doch  jetzt  hat  er  den  Salat: 

Rausgeschmissen  aus  dem  Kreise 
haben  Astronomen  ihn! 
Degradiert  zum  Zwerg  muß  leise 
nun  er  seiner  Wege  ziehn. 

Aber  auch  bei  Sex  und  Genus 
fehlt’s  an  Weltenharmonie: 
Weiblich  Erde  nur  und  Venus? 
Grenzt  das  nicht  an  Perfidie? 

Also  auf,  ihr  Fernglas-Recken, 
und  bemüht  euch  ohne  Rast, 
Neuplaneten  zu  entdecken, 
bis  die  Frauenquote  paßt! 

Pannonicus 


Es  muß  dafür  gesorgt 
werden,  daß  immer 
genug  qualifizierte 
Hartz-IV-Empfänger 
verfügbar  sind 


